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Einleitung.

r haben zu unſeren Zeiten
Von A, die hedencklichen Tage erle—

n bet, davon ein Apoſtel JEſu
IIIILELGy

hat: Wiſſet, dan in den
letzten Tagen kommen

werden Spotter, die nach ihren eigenen
Luften wandeln, und ſagen: Woiſt die
Verheißung ſeinerzukunft? Deñ nach
dem die Vater entſchlafen ſind, bleibet
es alles, wie es von Anfang der Ccatur
geweſen iſt.. Petr. s, 5.4. Die Verdorben

A2 heit



Einleitung.
heit der Sitten hat ſich leider nicht allein auf
allen Seiten ausgebreittt, und faſt alle Be
ſcheidenheit und Unſchuld verdrengt, ſondern
es iſt auch eine gantze Schaar von Unglaubi
gen und ſogenannten Frey-Geiſtern unter
uns aufgeſtanden, welche der Religion und
Tugend offentlich Hohn ſprechen, und insbe

ſondere die Lehre und Perſon JEſu Chriſti
mit denen abſcheulichſten Laſterungen und

Spott-Reden zu beflecken ſuchen. Dieſe
kuhnen HohnSprecher baben nun nicht

etwa nur die Einfalt irr gemacht, und einen
ziemlichen Theil der unerfahrnen undleicht
ſinnigen Jugend von dem rechten Wege ab
gefuhrt, ſondern auch durch ihr Geſchrey
keine geringe Anzahl anderer Perſohnen

von verſchiedenen Stande, Alter und Ge
ſchlecht geargert, ſo daß man faſt in keine Ge
ſellſchafft mehr konimen kan, ohne darin uber

dieſe zugenommene Frechheit des Unglau
bens gerechte Klagen zu horen. Dieſes
Unheil hat, durch eine gantz naturliche Fol

ge



Einleitung. 5
ge, dem Laſter neue Nahrung geſchafft, und
daſſelbe ſo unbandig-ſtarck gemacht, daß es

vollends Zaum und Zugel zerriſſen, ſo, daß
alle nachdenckende und gutgeſinnte Leute
fur das auf uns folgende Geſchlecht nichts
anders als den auſſerſten Verfall aller guten

Ordnung und Sitten befurchten mußten,
wenn man dabey nicht auf die allmachtige

Hand ſehe, die uns ſchutzt.

Es iſt wahr, daß eine gewiſſe Freyheit
zu dencken unter vernunftigen Menſchen ſtatt

finden muſſe, und nichts dem Geiſte des
wahren Chriſtenthums mehr zuwider ſey,
als Verfolgung und Gewiſſens-Zwang.

Und vielleicht hat auch nichts dem Glauben
der Chriſten mehr Schaden gebracht, als
eben der Mangel der gehorigen Sanftmuth
gegen Jrrende. Nicht allein die Geſetze wohl
eingerichteter Staaten, ſondern auch die Ge—
ſetze des Evangelii ſelber erfordern, daß man

dieſelben dulde, und ihnen, und wann es
auch wurckliche Atheiſten waren, alle Pflick

Anz ten



6 Einleitung.
ten der Menſchlichkeit und Liebe erweiſe; ſo
lange ſeuich nemlich ruhig halten, und fur
ſich kein dencken, welches ſie immerhin und

gantz ungebindert auf ihre eigene Gefahr
thun mogen. So bald ſie aber ſo dreiſte
werden, daß ſie die Ruhe der menſchlichen
Geſellſchaft ſtoren, die eingefuhrte Religion
eines Laudes offentlich hohnen, in denen
Hauſern herum gehen, und Anhanger ſu—

chen, die Offenbarung in ihren Reden und
Schriften boßhafft durchziehen, und alſo
denen Chriſten gleichſam ins Angefſicht ſpey
en; ſo daucht mich, daß es wenigſtens ei
nem ehrlichen Manne nicht allein erlaubt,
ſondern auch ſeine Pflicht ſey, ſeinen und
ſo vieler tauſend rechtſchaffener Leute Glau
ben wider dergleichen freche Anfalle zu kuhn

gewordener Laſterer offentlich zu retten;
und allen nachdenckenden und unpar—
theyiſchen Gemuthern zu zeigen, daß die
Chriſten nicht ohne Vernunft und Grunde
hoffen und glauben.

Man
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Maan kan ſich nun zwar gar nicht vor

ſtellen, daß dieſe Herolde des Jrrthums und

der Geſetz. Loſigkeit bey Perſonen ſolten Ge
hor finden, die in ihrer Religion grundlich
unterrichtet ſind, und die Ernpfindungen
des Wahren und des Guten in ihren Hertzen
unterhalten haben. Gemeiniglich pflegt
das Unkraut des Unglaubens auf gantz an
dern Aeckern zu wachſen und fortzutommen;
und es ſind auch ohne das die verſchiedene
Angriffe, damit die Frey Geiſter das Chri
ſtenthum bisher beſturmet haben, gar nicht

von der Art, daß ſie, ich will nicht ſagen
Manner, ſondern nur Junglinge im Glau
ben; ſolten konnen zum Weichen bringen.

Bloß ein mittelmaßiger Verſtand, den aber
die Redlichkeit unterſtutzt, kan ſchon das

Hertz wider alle Einwurfe und Zweifel im
Glauben bewahren. Nur eine Gattung
von Menſchen nehme ich aus, die auch mit
einem guten Verſtande und mit einem gu

ten. Hertzen, unter gewiſſen Umſtanden,

A4 zwei—



8 Einleitung.
zweifeln tnnen. Von dieſen aber werde
ich hernuch reden.

Einmal; die Religion iſt die allerwich
tigſte Sache von der gantzen Welt und be
trifft die allergroſte Angelegenheit des Men
ſchen; und ſelbſt mehr als ein Unglaubiger,

von denen, nemlich, die das Dencken noch
nicht gantz verlernet, hat geſtanden, daß die

Ueberzeugungen in derſelben freylich den gro

ſten Troſt und die groſte Beruhigung des
Gemuths wurcken muſſe. Und wie man
cher unter ihnen mag auch wohl mehr als

einmal wunſchen, zu dieſer Ueberzeugung
zu gelangen, ohne vielleicht ſeiner ſeits alles

zu thun, was dazu erfordert wird? Wel
cher nachdenckende und vernunftige Menſch

wird ſich nun wohl eine ſolche Stutze wol
len laſſen aus den Handen winden, ohne
vorher die Sache auf beyden Seiten nach ſei

nem beſten Vermogen und mit aller Unpar
theylichkeit zu unterſuchen und zu uberlegen.

Ob nun dieß alle diejenigen aufrichtig gethan

haben,



Einleitung. 9
haben, die ſich ſo geſchwind unter die Fahne
der Freygeiſterey begeben, das werden ſie
ſich ſelbſt am beſten ſagen knnen. Damit
nun aber iederman urtheilen konne, wit es
dann eigentlich mit der groſſen Frage ſtehe:
Ob nemlich die Chriſtliche Religion gegrun

det ſey oder nicht? und wie weit alſo dieſer
wichtige Proceß zwiſchen dem Glauben und

dem Unglauben ausgemacht, oder nicht aus
gemacht ſey, ſo will ich die wahre Beſchaf

fenheit davon mit aller nur moglichen Auf
richtigkeit hiermit anzeigen.

Die Vertheidiger der Chriſtlichen Religi—
on behaupten inſonderheit folgende Grund

Artikel:
GSs iſt ein GOTT.

Es iſt eine Vorſehung.
Es iſt ein zukunftiges ewiges Leben nach

dem Tode.
Die Bibel iſt eine wurckliche Offenbah

rung Gottes an die Menſchen, um dieſelbe

J„zu ſeiner Erkantniß und Verehrung, zur

As Hei
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Heiligkeit und Tugend im Wandel, zur Ge
duld und Hofnung im Leiden, zum Troſte
und zur Beruhigung im Gemuth, und zur
ewigen Seeligkeit nach dem Tode zu fuhren.

Dieſe Lehren ſind nun nicht etwa von
denen Vertheidigern des Chriſtenthums
ohne alle Urſachen und Grunde nur bloß
vorgebracht, ſondern mit allen nur mogli—

chen Arten von Beweißthumern und Ver
nunfftSchluſſen unterſtutzt worden. Sie
haben angefuhrt, und der gantzen vernunf

tigen Welt zur Ueberlegung und Prufung
anheim geſtellt.

Daß die Welt, die einmal vor unſern
Augen da ſteht, bloß zufallig und nicht noth

wendig ſey, und folglich ein von ihr unter
ſchiedenes vorhergehendes ewiges Weſen da
ſeyn muſſe, das nach ſeiner vollkommenen
Freyheit dieſe und keine andere Welt hervor

zubringen gewahlet habe. Daß die gantze
Einrichtung, die Uebereinſtimmung und jede
eintzele Theile derſelben uberall eine gewiſſe

und
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und auf das genaueſte abgemeſſene Abſicht

zu erkennen geben, und alſo kein Ohngefehr
oder blinder Zufall dieſelbe konne hervorge—

bracht haben. Daß fich in derſelben einem
nachdenckenden und unterſuchenden Ver—
ſtande, wo er auch hinſiehet, die kläreſten
Merckmale einer unendlichen Macht, einer
unendlichen Weisheit, und einer unendlichen
Gute auf das allerdeutlichſte offenbaren.
Daß ſich dieſe Warheit in dem Gewiſſen aller
Menſchen, die ſie leugnen, einmal mit einer
unwiderſtehelichen Kraft behaupten werde,
und insbeſondere in feinen Seelen eine innere

Stimme der Natur ſtarcker rufe, als alle
Zweifel; es iſt ein GOtt, den der Menſch
verehren, von dem er ſeine gantzliche
Abhanglichkeit erkennen, dem er ver—
trauen, und deſſen Wohlgefallen er
durch einen anſtandigen Wandel zu er

langen ſuchen muß.
Hieraus haben ſie ferner geſchloſſen, daß

r

nothwendig eine gottliche Vorſehung ſeyn
muſſe



12 Einleitung.
muſſe, weil es ſchlechterdings widerſprechend

ſey zu ſagen, daß ein allmachtiges, allweiſes

und allergutigſtes Weſen die Welt hervorge
bracht habe, und doch dieſelbe nicht erhalten

und regieren ſolle. Sie haben dieſe alles
lenckende Vorſehung auch daher bewieſen, daß

alle und jede Geſchopfe zu einem gewiſſen
Endzweck beſtimmt und mit allen zu deſſel
benErhaltung nothigen Eigenſchaften wurck—

lich verſehen ſeyen; und alle dieſe beſondere

Endzwecke zuſammen das ihrige zur Befor
derung eines einigen allgemeinen beytragen.

Sie haben hinzu geſetzt, daß wurckliche theils
allgemeine, theils beſondere Begebenheiten
in der Welt vorgegangen, und noch von Zeit

zu Zeit vorgehen, die man auf keine Weiſe
aus einer andern Quelle, als aus einer gott

lichen Vorſehung uber die Menſchen herlei
ten konte. Es wurde auch ein jeder
Wenſch fur ſich, der ein gewiſſes Alter errei
chet, die Spuren dieſer Vorſehung an ſeiner
eigenen Perſon finden, und bey einem ſtillen

Nach



Einleitung. 13
Nachdencken, wie er von Jugend auf ſo wun

derbar geſchutzt und gefuhrt worden, mit
Ueberzeugung erkennen muſſen, daß alle und

jede Umſtande ſeines Lebens in die allerwei
ſeſte Verknupfung ſeyen gebracht worden,
und alſo nicht eine blinde Fatalitat, ſondern

eine weiſe und gutige Vorſehung ſeines
Schopfers uber ihn walte, der er ſich denn
auch vor das kunftige mit vollkomm

ner Hofnung und Beruhigung ſeines
Gemuths ubergeben konne.

Aus dieſer Vorſehung GOttes uber die
Welt haben ſie dann den Schluß gemacht,
daß, da dieſe Vorſehung alle Geſchopfe zu ih
rem beſtimmten Endzwecke hinlenckt, auch
die allergroßte Vermuthung da ſey, daß der
Menſch zu einem gantz andern und vollkom̃
neren Zuſtande, als das gegenwartige Leben

iſt, muſſe geſchaffen und beſtimmt ſeyn, weil

aus allen Eigenſchaften und Fahigkeiten, da

mit er von ſeinem Schopfer begabt iſt, nichts
anders konne geſchloſſen werden, als daß ſein

gegen



14 Einleitung.
gegenwartiges erſtes Leben nur bloß die
Kindheit ſeiner gantzen Wahrung und eine
nothwendige Zubereitung zu einen weit
vollkommneren und furtreflicheren Leben ſey,

in welchein alle ſeine Fahigkeiten, die er hier
nur erſt zu fuhlen und zu uben anfangt, mehr
wurden entwickelt und zu ihrer wahren Be

ſtimmung erhohet werden. Sie haben ſich
in dieſer Vermuthung durch die Betrach—
tung des ewigen und uweranderlichen Ge
ſetzes der Natur vernunftiger Geſchopfe be

ſtarckt gefunden, und inſonderheit aus
dem Weſen der Seele, welche denckt und

will, ohnmoglich ſchlieſſen konnen, daß ſie
corperlich ſey, und mit dem Leibe zugleich

ſterbe. Aus welchen allem ſie nicht an
ders haben urtheilen konnen, als daß die
groſte Wahrſcheinlichkeit von der Welt da
ſey, daß GOTT die Seele bey dem Tode
des Menſchen durch ſeine Allmacht nicht ver
nichtigen, ſondern nach ſeiner Weisheit und
Gute erhalten werde, und der Menſch

alſo
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alſo ein zukunftiges Leben der Vergel
tung zu erwarten habe, zu welchem
er ſich durch ein vernunftiges und
tugendhaftes Verhalten zubereiten
muſſe.
Gieie ſagen endlich: dieſe ſtarcke Vermu—
thung und Wahrſcheinlichkeit der bloſſen
Vernunft von einem ewigen Leben ſey durch

die heilige Schrifft vollig auſſer allen Zweifel
geſetzt und bis zur aller vollkommenſten Ge
wißheit gebracht worden; denn dieſe Schrifft
habe einen gottlichen Urſprung, und enthal

te folglich nichts als Wahrheit und die deut
lichſten Erklarungen des gottlichen Willens
an die Menſchen. Die Grunde, die ſie vor
dieſe Gottlichkeit der Schrifft anfuhren, ſind
uberhaupt dieſe. Erſtlich behaupten ſie
theils aus der Natur der menſchlichen Ver—
nunft ſelbſt, theils aus denen allgemeinen
Meinungen von GOTTJT und der Tugend,
ſo von je her in der heydniſchen Welt ge
herrſcht, daß eine ſolche Offenbarung hochſt

nothig
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nothig ſey, wann die Menſchen zu einer gt
ſunderen, deutlicheren, gewiſſeren und vol
ſtandigern Erkenntniß von dem allerhochſten:!

Weſen und ihrer eigentlichen Beſtimmung
und Pflicht gelangen ſollen, als auch die al—

lerbeſten Philoſophen unter denen Heyden
davon gehabt haben. Sie beweiſen, ſowol
aus der Natur GOttes, als aus der Natur
der Menſchen, nicht allein, daß dergleichen
nahere Offenbarung moglich, ſondern auch
von der allerhochſten Gutigkeit und Men
ſchenLiebe GOttes zu hoffen ſey. Sie ſe
tzen hiernachſt die eigentlichen Kennztichen

einer ſolchen gottlichen Offenbaarung feſt,
die ſie haben muß, wann die Vernunft ſol
che als gottlich erkennen und annehmen ſoll.

Sodann ſagen ſie, die Schrifft des Alten und
Neuen Teſtaments zuſammen ſey dieſe ſo
verlangenswurdige gottliche Offenbarung,
und habe davon alle nur mogliche Kennzei
chen. Denn ſie ſey denen Bedurfniſſen der
Menſchen volllommen gemaß, und komme

mit
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urt der geſunden Vernunft und dem natur—

chen Gewiſſen vollig uberein. Sie fuhre
uns zu einer weit klareren, reinerern, ge—
wiſſerern und vollkomineneren Erkanntniß
des gottlichen Weſens und der ihm ſchuldi—
gen Verehrung, wie auch der ewigen Be
ſtimmung des Menſchen, als die bloſſe Ver
nunft und Philoſophie jemahls habe lehren
konnen. GSie offenbahre uns zu unſerem
Heil unentbehrlich-nohtige Sachen, wel
che der Vernunft auch nur zu muthmaſſen,
geſchweige zu entdecken, ohnmoglich gewe

ſen. Sie enthalte noch andere Dinge, die
ſchlechterdings nicht von einem bloß menſch
lichen Verſtande haben herkommen konnen,

ſondern nothwendig ihren Urſprung von
GOTT haben muſſen. Denn ſie begreiffe
verſchiedene Prophezeyungen, theils von dem

Zauſtande der Welt, theils von gewiſſen be
ſonderen Begebenheiten, davon viele einige

hundert und mehr Jahre hernach nach al
len ihren Umſtanden punctlich eingetroffen.

B Das



18 Einleitung.
Das judiſche Volck ſey davon noch biß dieſe
Stunde ein gantz wunderbares und augen—
ſcheinliches Exempel. Denn alles, was
demſelben von ſeinem erſten Urſprunge an,

bis auf den heutigen Tag begegnet, ihre
Gefangenſchafft, die Zerſtrung ihres Tem
pels, ihre Zerſtreuung unter alle Volcker der

Erde, ihre wunderbare Erhaltung, ohne ſo
viele Jahrhunderte durch mit anderen Na
tionen vermengt zu werden, die Verachtung

und der Druck, darunter ſie leben, ihre be
ſondere Gemuths-Art, dadurch ſie ſich von
allen anderen Volckern unterſcheiden, ihr
ganzer Zuſtand, das alles ſey dieſem Volcke
lange Zeit vorher, ehe es ihm begegnet,
buchſtablich verkundigt worden. JeEſus
ſelbſt und ſeine Apoſtel haben den nachgehen

den Zuſtand des Chriſtenthums, die entſtan
denen Zerruttungen und Rotten, die Ver
dunckelung der Lehre, die Verfolgung und
Verſpottung derſelben deutlich und mit gar
beſonderen Umſtanden vorher geſagt, ſo wie

es
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es hernachmahls wurcklich geſchehen, und

noch bis jetzt geſchieht. Dieſer JEſus und
ſeine Junger haben viele und verſchiedene
Wunder-Wercke verrichtet, deren Wahrheit

auch von ihren abgeſagteſten Feinden, ſowol
Juden als Heyden, nicht habe konnen ge—

laugnet werden; wie dann derſelben eigenes
Geſtandniß davon bis auf dieſe Stunde durch
die gottliche Vorſehung ſey aufbehalten wor

den. Die Woorte der heiligen Schrifft, be
ſonders die Lehren JEſu Chriſti, ſeyen mit
einer auſſerordentlichen Kraft der Ueberzeu—

gung, der Starckung in der Tugend und des
Troſtes in der Widerwartigkeit, auf die Ge
muther aller derjenigen begleitet, welche die

ſelben mit der gehorigen Aufmerckſamkeit

leſen. Die erſten Lehrer der Chriſtlichen
Religion ſeyen, den einzigen Paulum aus
genommen, gantz ungelehrte und einfaltige
Leute geweſen, und haben dennoch, ohnge

achtet ihrer vorigen Vorurtheile, von EOtt,
von denen Pflichten und der Erwartung der

Bere Men—



20 Einleitung.
Menſchen, eine weit hohere, reinere, ver—
nunftigere und mehr zuſamenhangendeLehre

verkundigt, als man in denen Schriften der
gelehrteſten und groſten Philoſophen an
trifft. Dieſe geringe Anzahl armer und
verachteter Fiſcher aus Gallilaa habe in kur

zer Zeit in einem groſſen Theile der Welt,
ohne alle Gewalt und Zwang, und bloß
durch ihr Zeuaniß von dem auferſtandenen
JEſu, den GotzenDienſt der Heyden, ohn
geachtet derſelbe durch alte tief eingewurzelte

Vorurtheile, durch das Anſehen und den
Eigennutzen der Prieſter, und durch die Ge

walt der weltlichen Obrigkeit unterſtutzt ge
weſen, zu Boden geworfen, und viele tau
ſend Menſchen von dem Laſter zur Tugend,
und von der Finſterniß der Abgotterey zum
Lichte der Warheit und Erkenntniß und An
betung des einigen Schopfers Himmels und

der Erden gefuhrt. Sie haben ihr Zeug—
niß von JEſu Chriſto nicht allein mit einem
untadelhaften Wandel, und einer ganz uber

menſch
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menſchlichen Standhaftigkeit unnd Geduld
unter mancherley Verfolgung und Leiden be
gleitet, ſondern auch mehrentheils zuletzt

naoch mit ihrem Blute verſiegelt. Nach ih
rem Tode habe die Anzahl der Chriſten uber

all immer mehr zugenommen, und die fer—

nere Ausbreitung des Evangelii durch keine
Liſt und Gewalt konnen gehindert werden;
ohngeachtet zu der Zeit auch nicht der aller—

geringſte zeitliche Vortheil, ſondern vielmehr

nichts als Verfolgung, Schmach und Tod
von der Bekanntniß des Namens JEſu ſey

zu hoffen geweſen. Dieſe ſo wunderbar
vermehrten erſten Chriſten haben das hei
ligſte und tugendhafteſte Leben gefuhret, und

ſich von allen damals unter denen Heyden
im Schwange gehenden Laſtern unbefleckt
erhalten, wie diejenigen Heyden denen da
von die Unterſuchung von denen Romiſchen
Kayſern aufgetragen worden, durch ihre

annoch jetzt vorhandene Zeugniſſe ſelbſt ha
ben zeugen muſſen. Und ohngeachtet dieſe

B 3 Be
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Bekenner des Chriſtenthums beynahe drey
hundert Jahr lang auf das allerauſſerſte von
gedachten Kayſern ſeyen verfolget, und denen

grauſamſten Martern und Todes-Arten
ubergeben worden, ſo haben ſie dennoch,
von was Geſchlecht, Alter und Stande ſie
auch geweſen, weder ſelbſt von dem Glau—

ben an Chriſtum konnen abgebracht, noch
andere von der Annehmung deſſelben abge
ſchreckt werden. Aus dieſem allen, und
anderen dergleichen Betrachtungen, haben
fich nun die Vertheidiger der Chriſtlichen
Religion berechtigt zu ſeyn geglaubt, den
feſten Schluß zu ziehen, daß dieſe Religion
ein ganz beſonders bezeichnetes Werck der
Gottlichen Vorſehung, und die Schrifft, dar—

auf ſich dieſelbe grundet, eine wahrhaffte
gottliche Offenbahrung ſey. Und daraus
haben ſie ferner die gantz richtige Folge gezo

gen, daß ein jeder vernunftiger Menſch,
dem dieſelbe bekannt wird, alle darin
enthaltene Lehren glauben muſſe, ins

beſondere
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beſondere aber, daß JEſus von Na—
zareth GOttes Sohn und der Welt
Heyland, und alſo der Glaube an ihn
eine wurckliche Verordnung GOttes
zur Seeligkeit ſey. Endlich, daß aus
der Lehre des Evangelii klar am Tage liege,
daß, wann dieſelbe von denen Menſchen ge
glaubt und beobachtet wird, ſie davon nicht
allein den ſtarckſten Troſt haben, ſondern
auch alle nur mogliche Ordnunq, gute Sit
ten, Tugend, Friede, und Ruhe, und alſo

die wahre Gluckſeeligkeit dadurch in der
menſchlichen Geſellſchafft befordert werde.

Das iſt nun ſo uberhaupt die Lehre
und der Glaube der Chriſten, und das alles
haben die Vertheidiger derſelben nach allen
beſonderen Puncten auf das deutlichſte aus
einander geſetzt, und mit denen ſtarckſten
Grunden bewieſen. Nun laſſe ich einen je
den unpartheyiſchen und vernunftigen Men
ſchen urtheilen, ob nicht die Natur einer ſo
wichtigen Sache und alle Billigkeit erfordere,

B 4 daß
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daß die Frey-Geiſter, ehe ſie die Chriſtliche Re
ligion ſo dreiſte verwerfen und laſtern, erſt
auf dieſen Vortrag und deſſelben Grunde
ordentlich und ſtuckweiſe antworten muß

ten. Da ſie aber ſolches nicht gethan, und
auch zu thun nicht im Stande geweſen, ſo

hat man wenigſtens von ihnen gefordert,
daß ſie doch dagegen ihre Gedancken in ei
nem ordentlichen Zuſammenhange der Welt.
bekannt machen, und ein anderes formliches
Lehr-Gebaude offentlich vorbringen mochten,

wodurch ſie vermeinen, daß man beſſere und
vernunftigere Urſachen von dem Urſprung

und der Regierung aller Dinge angeben kon
te, als in dem Lehr-Gebaude der heiligen
Schrifft geſchieht; inſonderheit, daß ſie uns
doch ihre vermuthlich feinere und grundliche

re Moral einmahl mittheilen mochten, darin
die Pftichten der Menſchen deutlicher gelehrt,
und mit ſtarckeren Bewegungs-Grunden an
gedrungen, die Menſchen ſelbſt in ihen Wider
wartigkeiten mehr getoſtet und gegen den Tod

mit
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mit mehr Gewißheit gewaffnet, kurtz, dadurch
mehr Ehrerbietigkeit gegen das allerhochſte

Weſen, mehrWarheit, Gerechtigkeit undLiebe,
und mehr Keuſchheit u.Ordnung in der Welt

eingefuhret werden konte, als durch die Moral

des Evangelii, ſo wie dieſelbe mit denen Glau
bens-Artikeln unzertrennlich zuſam̃en hangt.

Allein, auch dieſer hochſt-billigen Forderung
haben die Frey-Geiſter biß dieſe Stunde noch
kein Genuge gethan, werden es auch wohl,
aus Urſachen, die ihnen am beſten bekannt ſeyn

muſſen, biß ans Ende der Welt nicht thun.
An ſtatt deſſen haben ſie eine gantz ande

re und ihnen gemachlichere Methode erwehlt,

und es wie die Hadderer vor den Gerichts—
Bancken gemacht, die eine faule Sache ver

theidigen. Sie haben ſich nehmlich, theils
auf ein dreiſtes Laugnen gelegt, und dabey ihre

Zuflucht zu den grobſten Verleumdungen,
Verdrehungen und Spottereyen genommen,
ohne den Statum quæſtionis im geringſten
zu beruhren, oder auf irgend einen beygebrach

B5 ten
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ten Grund ihrer Gegner gehorig zu ant—
worten. Andere, die etwas mehr Witz be
ſitzen, haben ſich zwar geſtellt, als wenn ſie
dergleichen Rancke fahren laſſen, und mit
Ordnung und Grunden diſputiren wolten.
Allein ihre gantze Kunſt hat darin beſtanden
daß ſie die HauptSache ebenfals unberuhrt

gelaſſen, und auf bloſſe NebenPuncte ver

fallen ſind. Bald haben ſie dieſe oder jene
Stelle der Schrift, auſſer ihrem Zuſammen
hange, in einem gantz falſchen Lichte vorge
bracht, und mit lauter Stimme Victorie ge
ſchrien. Bald ſind ſie in einen großmuthig
ſcheinenden Eyfer uber die Verfuhrung des

armen menſchlichen Geſchlechts zum Aber—
glauben gerathen, ohne nahmentlich zu ſa

gen, worinn dann dieſer Aberglaube eigent
lich beſtehen ſolle. Bald aber ſind ſie wieder
zu ihrer naturlichen aufgereimteren Faſſung
gekommen, und haben ſich in einer ſo ernſt
haften und wichtigen Sache mit bloſſen
Schertzen unanſtandig luſtig gemacht. Jns

gemein
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gemein aber haben ſie gar zu gern von ge
wiſſen naturlichen Dingen geſprochen, und
ſich dadurch einen nicht geringen Verdacht
von der wahren Urſach zugezogen, warum ſie
die Chriſtliche Religion nicht leiden konnen.

Andere haben zwar nicht ſo grob, ſondern

viel feiner geſpottet; aber weiter haben ſie
auch nichts gethan, als geſpottet; und ſie
haben alle Grunde gern ſtehen laſſen, wenn
man ihnen nur das Vergnugen gegonnt, ihre

feine Worte und Gedancken an den Mann

zu bringen. Noch andere endlich, die mehr
Erziehung, Einſicht und Ernſthafftigkeit be—

ſitzen, haben alle dieſe Ungezogenheiten ihren

geringeren MitGliedern uberlaſſen, und den
Streit mit mehr Beſcheidenheit und Wohl
ſtand gefuhrt. Sie haben die Warheit und
Vortreflichkeit der naturlichen Religion und
Moral ubermaßig erhoben, und die Chriſt—

liche bloß durch Zweifel, Einwurfe und
Schwierigkeiten beſtritten, welche ſie theils
von denen anſcheinenden Widerſpruchen ei

niger
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niger Stellen der Schrifft, theils von der
ſelben verſchiedenen Leſe-Arten, theils von ei

nigen beſonderen ubel verſtandenen Glau
bens-Lehren, daruber ſich dieſer und jener
unſchicklich ausgedruckt, theils von denen ver

ſchiedenen ſtreitigen Partheyen unter denen
Chriſten, theils auch von anderen Neben
Dingen, die eigentlich den Grund des Chri
ſtenthums nicht angehen, hergenommen, und

mit einer wunderſamen Geſchicklichkeit zu
drehen und zu vergroſſern gewußt haben.

Allen dieſen verſchiedenen Feinden der
Chriſtlichen Religion haben nun die Verthei
diger derſelben gebuhrend begegnet, und keine

einzige ihrer Waffen unzerbrochen gelaſſen.
Jnſonderheit aber haben ſie denen letzteren,
die es auch am meiſten werth ſind, mit glei

cher Beſcheidenheit Punct vor Punet geant

wortet, und alle ihre Zweifel, Einwurfe und
Schwierigkeiten aus dem Grunde gehoben,
ihnen zugegeben, was man ihnen vernunf
tiger Weiſe zugeben muß, dabey aber auf das

grund
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grundlichſte gewieſen, wo eigentlich das Fal

ſche in ihren Schluſſen ſtecke. Und das alles
haben ſie in einer Menge furtreflicher Schriff
ten in verſchiedenen Sprachen gethan, welche

alle der Welt vor Augen liegen.

Nun hatten die Widerſprecher der Chriſtli—
chen Religion auf dieſe Schriften gehorig

antworten, und mit gleicher Aufrichtigkeit
auf alle und jede Beweiſe ihre Gegen-Bewei
ſe, wann ſie deren haben, Stuckweiſe bey
bringen ſollen. Allein dieſer Schuldigkeit ha

ben ſie ſich bis dieſe Stunde entzogen, und
noch kein eintziger unter ihnen hat es gewagt,

auf irgend eine der gedachten Vertheidi—
gungsSchriften Satz vor Satz zu antwor
ten. So ſteht alſo nach der Warheit die
Sache der Chriſtlichen Religion. Man hat

ihre Grunde deutlich dargelegt; man hat die

dagegen gemachten Einwurfe und Schwie
rigkeiten hinlanglich beantwortet; man hat
ſie in ein ſo ſtarkes Licht geſetzt, daß ein ver
nunftiger und unpartheyiſcher Menſch, der

dit
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die Warheit aufrichtig ſucht, weiter nichts zit
ſeiner volligen Ueberzeugung und Gemuths
Beruhigung verlangen kan.

Bey ſo bewandten Umſtanden hatte man
nun faſt vermuthen ſollen, daß diejenigen, die

es ihrer Bequemlichkeit oder ſonſt ihren Ab—
ſichten nicht gemaß finden, Chriſten zu ſeyn,
endlich einmahl, wo nicht ausEinſicht, doch we

nigſtens aus.Hoflichkeit aufhoren wurden, die

ſo es aus Ueberzeugung ſind, mit ihrem
HohnGeſchrey ferner zu argern; zumal, da
ſie ſich doch wohl hatten vorſtellen konnen,
daß bey allen verſtandigen Leuten die bloſſe
Unverſchamtheit noch lange kein rechtmaßi—

ger Freybrief ſey, ein ſchon tauſendmal be
antwortetes Geſpotte, als etwas gantz neues

und beſonders fein ausgedachtes, bis zum
Eckelzu wiederholen. Allein, da leider die Er—

fahrung gewieſen, daß dieſe Feinde des Chri
ſtenthums von Tage zu Tage dreiſter gewor

den, und durch ihre kuhne Schmahungen
manche gute Gemuhter, denen es an Unter

richt
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richt und Einſicht mangelt, entweder wurck—

lich irre gemacht, oder doch betrubt ha—
ben; ſo habe ich mich endlich, auf wiederholtes

Verlangen verſchiedener Freunde im Nah
men GOttes entſchloſſen, die Feder zu ergreif—

fen, und die Religion, die ich aus Ueberzeu—
gungoffentlich predige, auch offentlich zu ver

theidigen; in der Hoffnung, daß, wann ich es
nicht recht mache, ein anderer es beſſer ma
chen, und mir dadurch Gelegenheit geben

werde, ihm zu dancken, und mich zu freuen.
Wenigſtens gehort die Sache zu meinem
Beruf, und meine Abſicht dabey iſt ſo beſchaf
fen, daß ich mich weder zu furchten noch zu

ſchamen Urſach habe, die Wurckung davon

mag ausſchlagen, wie ſie will. Eins konnte

man mir einwerfen. Man konnte ſagen:
wann bereits ſo viele furtrefliche Vertheidi—

gungsSchrifften fur die Chriſtliche Religion
vorhanden ſind; ſo iſt es jn etwas uberflußiges
und unnutzes, annoch eine neue zu verferti—

gen. Hierauf antworte ich: in dergleichen

wich
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wichtigen und fur alle Menſchen angelegent

lichen Dingen kan und wird der Ueberfluß
nie ſchaden. Gantz unnothig und unnutze
wird meine Arbeit auch nicht ſeyn; theils,
weil die gedachten Schrifften mehrentheils in

anderen Sprachen aufgeſetzt, und auch ſonſt
unter uns eben nicht ſo gar bekand ſind, in
dem wir ſolche, bey unſerem annoch unange

fochtenen Glauben, nicht nothig hatten;
theils auch, weil die darin enthaltenen Schluſſe

und Beweiſe fur viele Leſer, die doch auch

gern mehr Einſicht erlangen und ihrer Re
ligion gewiß ſeyn wollen, nicht faßlich gnug,

und folglich fur ſie nicht brauchbar ſind;
theils endlich, weil dieſe Bucher groſten theils

zu viel koſten. Jch hoff, dieſe Urſachen wer
den meine Unternehmung rechtfertigen, und
wider alle unbillige Urtheile ſchutzen konnen.

Nun muß ich meinVorhaben deutlicher er
klaren. Jch werde, nach einigen vorhergegan

genenBetrachtungen, die Chriſtliche Religion
nach allen ihren HauptLehren, bloß aus der

heili
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heiligenchrifft, mit aller nur morlichen Ord
nung und Deutlichkeit vorſtellen, ihre Bewri
ſe und Grunde durchgehends hinzufugen, ſol
che aber ſo verſtandlich und faßlich zu tnachen

ſuchen, daß ſie ein jeder begreiffen kan, und
dann endlich uberall diejenigen Einwurfe
und Schwierigkeiten der unglaubigen, die
von einiger Bedeutung und der Achtung
werth ſind, aufzuloſen und zu beantworten
trachten; und zwar auf eine Weiſe, daß die
Zweifel, die zuweilen auch einen gut geſinnten

Menſchen beunruhigen konnen, zugleich mit

gehoben werden. Die Einkleidung und der
Vortrag, ſo ich dazu gewahlet habe, beſteht in

der Art und Weiſe eines Selbſt-Geſprachs,
da ein nachdenckender Menſch, der die War
heit ſucht, mit ſich ſelbſt redet, und von Schluß

zu Schluß bis zur Ueberzeugung und der
daraus folgenden Entſchlieſſung fortgeht.
Die Urſach dieſer Wahl iſt, weil ſich dieſe Art
zu ſchreiben vor eine ſo ernſthafte und wich—

tige Sache, als die Religion iſt, meines Be

C dun
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dunckens nach am beſten ſchickt, in dem ſie
den Berſtand und das Hertz zugleich beſchaf
tigt, und ubechaupt die Aufmerckſamkeit
mehr aufweckt und erhalt. Von dieſem gan
tzen Wercke nun werde ich bis zu deſſelben En

digung, alle Ronathe, wann die Vorſehung
mir darzu Leben und Geſundheit friſtet, ein
Stuck heraus geben, um dadurch auf der ei

nen Seite einem jeden den Ankaufzu erleich

tern, und auf der anderen deſto mehr Zeit zu
haben, eine Sache von ſo groſſer Wichtigkeit

mehrzu uberdencken. Die großte Aufmun—

terung, die ein ehrlicher Mann bey einem
Vorhaben nur immer verlangen kan, beſteht

wohl ohnſtreitig darin, wann er verſichert
iſt, daß ſolches niemand mit Recht tadeln kan,

und hingegen ſo viele tauſend rechtſchaffene
Gemuther mit ihm zu wunſchen Urſach ha
ben, daß es von GOtt mit Fortgang und
Seegen moge begleitet werden.

Jch tan nun zwar nicht mit Gewißheit
vorher ſehen, ob es etwa einem oder dem an

deren
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deren Widerſprecher des Glaubens der Ciegi—
ſten gefallen mochte, wider dieſe meine Lrbeit

etwas zu ſchreiben. Solte aber ſolches ge
ſchehen, ſo bin ich bereit zur Verantwor
tung, gegen jedermann, der mit Beſchei
denheit, Grund fordern wird der Hof—
nung, die in mir iſt. Nur wurde ich nue,
in dem Falle, einige Bedingungen zum vor
aus auszubitten haben, die mir, nach der Na

tur der Sache, mit Billigkeit und Vernunft
nicht konnen verſagt werden; und wovon ich

alſo auch abzugehen mich auf keine Weiſe
verbunden achte.

Erſtlich: mit offenbaren Atheiſten, die
gantz ohne Scheu einen GOtt laugnen, und
von gar keinem naturlichen Geſetz der Tu—

gend etwas wiſſen wollen, ſondern alle Mora
litat gantzlich aufheben, wurde ich mich auf
keinerley Weiſe einlaſſen, weil ich von der ge

ſunden Vernunft unſeres Publici eine viel

zu gute Meynung habe, als daß ich befurchten
ſolte, dergleichen grobe GOttesVerlaugner

C 2 wer
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werden unter uns Anhanger bekommen, an
deren Beybehaltung denen Chriſten viel ge
legen ware. Eben ſo wurde ich auch

Zweytens mit derjenigen Art von Sce—
pticis und Zweiflern keine Zeit verderben,
die gar keine Principia und Grunde der
menſchlichen Erkenntniß annehmen, ſondern

den Schein haben wollen, als wann ſie glaub
ten, daß keine eintzige Sache weder als wahr,
noch als falſch konne erkannt werden, ſondern

alles von dem einem ſowohl als dem andern

einen gantz gleichen Schein habe. Dieſen
habe ich nur die eintzige Frage vorzulegen:

Ob es nicht wider allen Wohlſtand und alle
vernunftige Hoflichkeit geſitteter Menſchen
lauffe, dasjenige zu verſpotten und lacherlich

zu machen, wovon ſie nach ihren eigenen
Principiis das Gegentheil ſelbſt nicht vor
gewiß halten konnen, davor aber doch andere

die groſte Ehrerbietigkeit haben?

Drittens: diejenigen aber, die mich etwa
der Achtung wurdigen wollen, wider meine

Grunde
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Grunde etwas zu erinnern, bitte ich, daß

ſie das ihnen vorgelegte Buch Stuckweiſe
beantworten, dem Leſer keinen blauen Dunſt

vor die Augen machen, auf keine Neben—
Dinge ausſchweifen, ſondern fein bey der
Sache bleiben, und ihre Gedancken ordent—

lich und deutlich vorbringen wollen. Denn
mit Leuten, die das hunderteſte ins tauſend
ſte mengen, und in das weite Feld ſchreyen,
ohne auf das zu antworten, was man ihnen

ſagt, halte ich mich nicht verbunden, mich ab

zugeben.

Viertens: da es bey dieſer wichtigen Sa
me bloß auf Vernunft und Grunde an—
kommt, ſo habe ich die Gegner, wann ich deren

haben ſoll, annoch zu bitten, daß ſie ſich bey
der, ſo viel ihnen moglich iſt, befleißigen, ſich

alles Geſpotts, aller Laſterungen und aller
SchimpfWorter gantzlich enthalten, und ih
re etwa habende Grunde mit Beſcheidenheit

und Wohlſtand vorbringen. Wann ſie
vielleicht dencken, daß ſie dieſe Maßigung mir

C z nicht
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nicht ſchuldig waren. weil ich ein Geiſtlicher
bin, ſo ſind ſie doch ſolche dem Publico ſchul
dig; wiedrigenfals ein jeder ſogleich urtheilen
wurde, daß ſie eine gantz faule und verlohr
ne Sache haben mußten, weil Geſpott und
Schimpfen nie die Waffen der Wahrheit ge
weſen. Ein ſeder ſieht nun hieraus, daß ich
mit aller Redlichkeit zu Werck gehe, und die

Gegner der Chriſtlichen Religion vor der
gantzen ehrbahren Welt verbunden ſind,ent

weder nach denen geforderten Bedingungen
ihre Grunde vorzubringen, oder zu ſchwei
gen, und endlich einmahl aufzuhoren, dieſe
gute Stadt weiter irre zu machen. Jch mei
nes Orts verlaſſe mich mit der großten Frey
muthigkeit auf meine Ueberzeugung und die

gute Sache, die ich vertheidige, und ich weiß,

daß der GOtt der Wahrheit, deſſen Vereh
rung ich von gantzer Seele auszubreiten ſu
che, mir ſeinen nothigen Beyſtand nicht ver
ſagen werde.

Um noch deutlicher zu zeugen, daß ich mit

denen
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denen Widerſachern der Chriſtlichen Reli—
gion, fals ſie meine Vertheidigung derſelben
angreiffen ſolten, mit der großten Aufrichtig—

keit, die ſie nur immer ſelbſt verlangen kon
nen, handeln werde, ſo wil ich ihnen hiermit,

um den Streit, ſo viel als moglich abzukur—
tzen, gantz offenhertzig bekennen, was ich ih

nen, denen beſcheidenen nemlich, zugeſtehe.
Jch gehe ihnen zu: Erſtlich, daß nicht alle Leh
rer der Chriſtlichen Religion dieſelbe ſo, wie

ſie in ihrer unſprunglichen Reinigkeit be—
ſchaffen iſt, vorgetragen, ſondern nur gar zu
oft theils vaterliche Menſchen-Satzungen,
theils ihre eigene Meynungen mit derſelben
vermengt haben, welche nicht allezeit mit der

Wahrheit und geſunden Vernunft uberein—
gekommen. Dieß iſt nun freylich eine ge
rechte Urſach der Betrubniß fur alle recht
ſchaffene Gemuther. Allein,was thut dann

das der Chriſtlichen Religion ſelber? Jſt
dann die deswegen ungegrundet und falſch,
weil einige dieſelbe ubel verſtanden, und in

C 4 einer
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einer ihr fremden Geſtalt vorgeſtelt haben?
Oder iſt etwa dadurch denen Bekennern des
Chriſtenthums die Gelegenheit und die Frey
heit benommen worden, ihre eigene Augen
zu gebrauchen, und aus der Quelle ſelbſt zu
ſchopfen? Jch wenigſtens kan nicht einſe—

hen, daß Leute Urſach zu klagen hatten, daß

ſie die Warheit nicht finden konten, denen
die zwey groſſen Quellen derſelben, nemlich
Vernunfft und Offenbahrung, nicht allein
zum fretzen Gebrauch angeprieſen, ſondern

die noch dazu ermahnet und gebethen wer
den, ſolche mit allem Fleiſſe zu gebrauchen,
und nichts zu glauben, was aus denenſelben

nicht flieſſet. Dieſe Ermahnung thun an
ihre Zuhorer alle rechtſchaffene Theologi

in der Proteſtantiſchen Kirche, und die eigent
lich muſſen die Freygeiſter zu wiederlegen
trachten, und keine andere, dann ſo lange ſfie
uberhaupt nur an dieſen und jenen unſchick

lichen Ausdrucken, die nicht in der Schrifft
ſtehen, nagen, und ihren Witz uben wollen,

ſo
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ſo lange konnen ſie nicht mit dem geringſten
Grunde vorgeben, daß ſie die Chrißliche
Religion an ſich ſelbſt widerlegt hatten; eben
ſo wenig, als ſich derjenige ruhmen kan, daß

»Rerr die Lehre JEſu ChHriſti eines Wider
ſpruchs uberfuhret, der etwa beweiſen kan,
daß die Transſubſtantiation ein unge—
grundeter MenſchenSatz iſt. Das Syſtema
der heiligen Schrifft und kein anderes muß
der Freygeiſt erſt des Ungrunds und der
Ungereimtheit nicht etwa nur bloßhin be
ſchuldigen, ſondern ſein Vorgeben auch mit

unwiderleglichen Grunden darthun, ehe er
ſagen kan, daß er den Ungrund der Chriſtli

chen Religion gezeiget habe. So lange er
aber dieß nicht kan, ſo lange bleibt der Grund

des Glaubens und der Hofnung der Chri
ſten unbeweglich feſt ſtehen, mit ſo ſcharfen
Zahnen auch nur ſonſt immer an dieſen und
jenen menſchlichen Lehr-Buchern gezerret

werden mag.
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Jch gebe zweytens auch zu, daß die Tren

nung der Chriſten vor ſchwache Gemuther

kein kleiner Stein des Anſtoſes ſey, und
unter ihnen zum großten Nachtheil der
Wahrheit und Liebe nicht ſelten, zumal in
vorigen Zeiten, ein hochſt unvernunftiger
und verdammlicher Verſolgungs-Geiſt ge
herrſcht habe. Allein da eben dieſe Tren—
nung und dieſer boſe Geiſt, der Lehre JEſu
Chriſti gerade zuwider iſt, und durch
nichts in der Welt mehr wahre Einigkeit
und Sanftmuth unter denen Menſchen ge
ſtifftet werden kan, als durch eben dieſe
Lehre, wann ſie recht verſtanden und in
Ubung gebracht wird, ſo deucht mich, daß
es kein ſo gar unbetrugliches Merckmal ei
ner ſo groſſen Redlichkeit ſey, Dinge auf die
Rechnung der Chriſtlichen Religion zu
ſchreiben, die bbloh auf der Rechnung der
Paßionen ſolcher Menſchen ſtehen, welche
dieſe Lehre nicht recht gekannt haben. Die

Erfahrung hat auch gezeiget, daß je mehr

das
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das Evangelium unter denen Proteſtanten
in ſeinem weſendlichen Lichte iſt gelehrt
worden, deſto mehr auch das Ungeheuer
des Secten-und Verfolqungs-Geiſtes ge
dampft, und Vertraglichkeit und Lieve hin

gegen hergeſtellet worden. Und diejenigen
Ueberbleibſel des alten Sauerteigs, ſo noch
etwa hie und da in dem von etwas mehr,
als Vorurtheilen, benebelten Verſtande
und Hertzen einiger unwurdigen Geiſtlichen
vorhanden ſeyn mogen, werden gewiß den
volligen Durchbruch des immer heller ſchei
nenden Lichts nicht aufhalten.

Jch gebe drittens zu, daß wir freylich
von dem Leben und Wandel der mehreſten
heutigen auſſerlichen Bekenner der Chriſtli—

chen Religion keinen Beweiß fur die Wahr
heit dieſer Religion hernehmen fonnen.
Allein ich glaube auch darbey, daß es nie—
manden weniger anſtehe, als denen Frey—
geiſtern, dieſen Punct ſonderlich zu rugen.
Die Verdorbenheit der Sitten kan aus ver

ſchir-
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ſchiedenen Quellen flieſſen, und man kan alle

zeit fragen, aus welcher ſie am unreinſten
und ſtarckſten quillet? So viel iſt wenigſtens
gewiß, wann auſſerliche Bekenner des
Evangelii in ihrem Wandel von der Ver—
nunft und Tugend abweichen, und die Ge
ſellſchafft durch Gottloſigkeit und Laſter ver—

wirren, ſo thun ſie ſolches gewiß, nicht des

wegen, weil ſie Chriſten ſind, ſondern dar
um hauptſachlich, weil ſte keine ſind. Wann

hingegen die Menſchen die Lehre JEſu
Chriſti aufrichtig annehmen, und dieſelbe
ſo erwegen, als es ihre Wichtigkeit erfor
dert, ſo auſſert ſich die gottliche Kraft der

ſelben in ihren Hertzen nicht allein zur
wurcklichen Befreyung von der Herrſchafft
des Laſters, ſondern auch zur wahren Hei
ligkeit und Tugend des Wandels. Dieſe
groſſe Veranderung brachte das Chriſten
thum in denen zwey erſten Jahrhunderten
hervor; und da hatten die Vertheidiger deſ—
ſelben freylich einen Beweiß von der Gott

lichkeit
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lichkeit der Lehre JEſu mehr, als wir in
unſeren Zeiten haben, nemlich den untadel—

haften Wandel ihrer Bekenner. Jch will
eben nicht behaupten, daß uns dieſer Be—

weiß gantz und gar fehle. Wir konnten
GOtt Lob! auch in unſeren Tagen gar er
bauliche Exempel von der Gottlichen Wur—
ckung des Glaubens an JEſum auf die
Hertzen und den Wandel der Menſchen auf
weiſen. Allein dieſer ſchonen Exempel fin

den ſich leider zu wenig, und wir getrauen
uns nicht mehr, offentlich aufzutreten und

zu ſagen: Macht eure Gefangniſſe auf,
darinn die Boſewichter eingeſchloſſen ſind
und ſehet, ob ihr darin einen Chriſten
findet. Bey uns konnen zwar die
gemeinen HandwercksLeute und an

dere Layen keinen langen Diſcours
fuhren, oder ſonderliche Streit-Fragen

von dem Nutzen ihrer Religion an—
ſtellen; allein ſie erweiſen doch daſſelbe
mit ihrem Leben und Thaten. Sie

legen
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legen zwar nicht allemal ihre Worke
auf die Gold-Wage, und beten gantze
groſſe zierliche Reden her; hingegen
legen ſie ehrbare und tugendhafte Tha
ten an den Tag. Sie geben freygebig
denen, ſo ſie um etwas anſprechen,
und lieben ihren Naſten ſo ſehr, als
ſich ſelbſt. Und dieſes thun wir nun
um deswillen, theils, weil wir ver
ſichert ſind, daß ein GOtt iſt, welcher
auf der Menſchen Thun und Laſſen
genaue Achtung giebt, und beydes uns

und die gantze Welt erſchaffen hat;
theils weil wir ihm auch von allem
Thun Rechenſchaft geben muſſen. De
rowegen befleißigen wir uns billig, ein
ehrbares, ſittlames und ſtilles Leben
zu führen. Denn wir halten dafur,
daß in dieſem Leben kein Uebel ſo groß
ſeyn kan, ob wir auch gleich unſer Le
ben daruber verlieren ſolten, daß es
nicht in Betrachtung der ewigen See

lig
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ligkeit, welche wir dereinſt von dem
groſſen Richter der Welt zu erwarten
haben, und die allen ſtillen, demuthi—
gen und gutthatigen Hertzen verſpro—
chen iſt, klein und gering ſeyn und heiſ
ſen mag. Das halten wir vor unſer
beſtes, und zugleich allerſchwereſtes
Werck in unſerem Leben, wann wir
uns GOtt gantz und gar zu eigen
uberlaſſen, und ihn inbrunſtiglich lo—
ben. Keiner wird von uns vor einen
Khriſten, oder vor recht reich, maßig,
und großmuthig gehalten, auſſer wer
da redet und lebet, wie es recht und
heilig iſt. Daß alſo dieſes in kurtzen
unſer Zuſtand iſt, die wir GOtt nach—
folgen; wie unſer Verlangen iſt, ſo ſind
auch unſere Reden; wie unſere Worte
ſind, ſo verhalten ſich auch unſere Tha
ten; wie unſere Thaten ſind, ſo iſt auch
unſer Leben und Wandel; und ſo durch
gangig gut iſt das gantze Leben der

Khri
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Khriſten. Ob nun gleich freylich dieſe und
andere dergleichen ruhrende Beſchreibun—

gen den Wandel der heutigen Bekenner der
Chriſtlichen Religion nicht ausdrucken, ſo
waren ſie doch ein wahres Bild der erſten
Chriſten. Der Glaube an Chriſtum hat
auch noch, wenn er rechtſchaffen iſt, eine
gantz gleiche Krafft, und keine Verdorben—
heit falſcher Chriſten kan ſeinen gottlichen

Grund umwerfen. Damit endlich die
Gegner ſchen, daß ich ihnen alle nur mogliche

Gerechtigkeit wiederfahren laſſe, ſo gebe ich
ihnen

Viertens zu, daß eben nicht bey allen der
Mangel des geſunden Verſtandes, oder die
Boßheit des Willens, der Grund des Un
glaubens ſey, ſondern auch wohl ein Menſch

mit einem guten Verſtande und mit einem
guten Hertzen, unter gewiſſen Umſtanden,
zweifeln konne. Dieſe meine Aufrichtigkeit
iſt von Seiten der Gegner der ihrigen werth,
nach welcher ſiedoch wohl nicht werden laug

nen
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nen wollen, daß unter ihnen nicht ſolten
Leute gefunden werden, die keine andere
Urſach des Unglaubens als ein boſes Hertz
haben, und bloß, um ohne Zaum und Zugel
luderlich zu ſeyn, das Joch der Religion von
ſich werffen. Jch beſcheide mich gar wohl,
daß es wieder alle Billigkeit und Menſchen—

Liebe lauffen wurde, wenn man dieß von
allen Unglaubigen ohne Unterſchied ſagen
wolte. Jctch habe deren ſelbſt mehr als ei

nen gekannt, deren Zweifel gewiß nicht aus
dieſer unreinen Quelle herkamen, und die
in der That die Wahrheit und Tugend lieb

ten. Dergleichen Zweifler aber unterſchei
den ſich allezeit von dem gemeinen Haufen
der Freygeiſter durch folgende gantz unbe
trugliche Kennzeichen. Sie fuhren einen
guten Wandel. Sie ſind von dem ſo ver
dachtigen Eyfer, Proſelyten zu machen,
gantzlich entferut. Sie entdecken ihre Zwei
fel niemanden, als vertrauten Freunden,

von denen ſie verſichert ſind, daß ſie entwe

D der
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der zu Hebung derſelben Einſicht und Star
cke, oder doch zur Verſchwiegenheit, Be
ſcheidenheit und Treue gnug beſitzen. Sie
haben an denen Schwierigkeiten und Zwey
feln, die ſie beunruhigen, weder einen Ge
fallen, noch weniger aber geben ſie ſolche vor
Beweißthumer oder ſonderbare Einſichten

aus; ſondern wenden in der Stille alle nur
mogliche Mittel an, in einer ſo wichtigen
Sache zur Gewißheit zu kommen. Am al
lerwenigſten aber belegen.ſie die Chriſtliche

Religion und die heilige Schrift mit Ver
achtung und Spott, ſondern reden von ei
nem Glauben, darauf ſo viele gelehrte, ver

ſtandige und rechtſchaffene Leute ihre Hof
nung und ihren Troſt grunden, mit einer an
ſtandigen Beſcheidenheit, die allezeit, insbe

ſondere aber in dergleichen wichtigen Din
gen, das Merckmahl und die Pflicht wohl
gezogener und tugendhafter Menſchen iſt.
Mit einem Wort: ſie haben wurcklich viel
Religion im Hertzen und Wandel, aber

wenig
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wenig im Berſtande. Jch beſchlieſſe dieſes
Geſtandniß mit der aufrichtigen Verſiche—

rung, daß ich fur dieſe Art von Zweifflern
weit mehr wahre Hochachtung und Liebe
habe, als fur den allerrechtglaubigſten Chri

ſten, dem es an Einſicht und Redlichkeit
fehlt. Jſt es dann aber moglich, daß ſolche
verſtandige, geſittete und tugendhaffte Leute

an der Gottlichkeit der Chriſtlichen Religion
zweifeln konnen? und wann es moglich iſt,
woher mogen denn wohl ihre Zweifel kom

men? Konnen ſie dann von ihren Zweifeln
nicht befreyet und zur Ueberzeugung ge—
bracht werden? Endlich kan dann die Tu
gend ohne den Glauben an Chriſtum ſtatt
haben? Jch will dieſe drey wichtigen Fra—
gen kurtzlich beantworten, ſo gut ich kan.
Daß verſtandige und tugenthafte Leute

an der Chriſtlichen Religion, unter gewiſſen
Umſtanden, zweifeln konnen, muß freylich
wohl moglich ſeyn, weil es zuweilen wurck—
lich geſchieht. Allein die Quellen, woraus

D 2 dieſe
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dieſe Zweifel flieſſen, ſind ſo beſchaffen, daß
dieſelbe die Wahrheit der Chriſtlichen Reli
gion mehr beſtatigen, als wanckend ma—
chen. Jch habe aus einem nahen Um—
gange mit dergleichen Perſonen angemerckt,

daß ihre Zweifel aus einer oder mehr der
folgenden Urſachen hergekommen. Sie
ſind in ihrer Jugend nicht mit Ordnung
und Grunden unterrichtet worden, und
man hat ihnen die Chriſtliche Religion in
einer gantz fremden Geſtalt, und dabey ſol
che Begriffe von GOtt und deſſelben Vereh

rung beygebracht, die der Wahrheit und
geſunden Vernunft nicht allerdings gemaß
find. Dadurch hat nun ohnmoglich Licht.
und Ueberzeugung in ihrem Verſtande kon

nen gewurckt werden. So wenig mit
Einſicht und Grunden verſehen, haben ſie
hernachmahls das Ungluck gehabt, nicht
gnug mit Leuten von Verſtande, Redlichkeit
und Ueberzeugung umzugehen, und haben

alſo die Schwierichkeiten und Einwurfe, wi
der
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der die Chriſtliche Religion, die ſie nach und
nach geleſen oder gehort, grundlich zu he
ben nicht Starcke genug, oder von andern
heben zu laſſen, nicht Gelegenheit gehabt.
Dieſe Schwierigkeiten ſind auch wohl durch
gewiſſe NebenLUmſtunde immer tiefer in
ihr Gemuth eingepragt worden, und haben
dadurch eine Starcke bekommen, die ſie
gantz allein nicht wurden gehabt haben.

Sie ſind nemlich entweder von dieſem oder
jenem Geiſtlichen auf eine hochſt unanſtan
dige Weiſe groblich beleidigt worden, oder
haben ſonſt die gefahrliche Gelegenheit ge
habt, die Heucheley oder andere ſchandliche

Paßiones eines oder des andern unwürdi
gen Lehrers und Wahrheit-Verderbers zu
erfahren. Hieraus haben ſie dann den
ubereilten Schluß gemacht, daß die Chriſtliche

Religion wohl nicht gegrundet ſeyn muſſe,
weil ſonſt alle diejenigen, die ſolche zu lehren
berufen ſind, ſelbſt darnach wandeln wur—

den. Und wenn ſie ja etwa Muth gnug.

D 3 gehabt,
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gehabt, ihre Zweifel deshalb jemanden zu
entdecken, ſo find ſite entweder ungeziemend

angefahren und mit bloſſen Macht-Spru
chen auf gut pabſtlich abgewieſen worden,

oder ſonſt nicht an den rechten Mann ge
kommen, der ihre Schwierigkeiten mit
gleicher Sanftmuth und Vernunft hatte
heben konnen. Aus dieſen und dergleichen
Urſachen mehr kan es nun wohl moglich
werden, daß ein wurcklich verſtandiger und
gut geſinnter Menſch, der in dergleichen
ungluckſeelige Umſtande gerath, in aller—
hand Zweifel fallen, und endlich dahin ge
bracht werden kan, daß er ſich bloß an die

naturliche Religion allein halt; zumal
wann er noch dazu Unglaubige kennen ge—
lernt, die einen anſtandigen und burgerlich
geſitteten Wandel gefuhret.

Was die zweyte Frage betrifft, ob der
gleichen Zweifler nicht einmal von ihren
Zweifeln konnen befreyet und zur Ueberzeu

gung—
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gnung gebracht werden? ſo antworte ich
darauf kurtzlich: ja, aber auch nur unter ge
wiſſen Umſtanden. Wann ſie nemlich Ge—
legenheit bekommen, die Chriſtliche Religion

imn ihrer wahren Geſtalt und Reinigkeit fen
nen zu lernen, oder mit Leuten umzuge—
hen, von deren Einſicht und gutem Ver
ſtande, Ueberzeugung und Redlichkeit ſie
keinen gegrundeten Zweifel haben konnen.
Dieſe beyden Umſtande, zumal wann ſie
zliſammen kommen, haben eine gantz be
ſondere Kraft auf den Verſtand und das
Hertz eines ehrlichen Zweiflers, und haben

ſchon manchen zur Ueberzeugung und War
heit gebracht, wie mir davon, zur immer
groſſern Befeſtigung meiner eigenen Ueber

zeugung, mehr als ein Exempel bekannt iſt.
Dann von der naturlichen Religion zur
Chriſtlichen iſt der Schritt uberaus nahe
und leicht. Nun muſſen die Zweifler da
bey in der That ſo Redlich ſeyn, als ich ſie
anfanglich beſchrieben habe, und inſonder—

D 4 heit
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heit ſich vor dem Wohlgefallen an feinen
Spottereyen uber die Schrift bewahret ha
ben, weil ſonſt dies falſche Vergnugen des
Witzes, die Ruhrung des Hertzens weit
ſchwerer macht, und langer aufhalt. Jch
habe einen ſolchen zur Ueberzeugung gekom—

menen Zweifler gekannt, der mir oft ge
ſtanden, daß, wann er in ſeiner ernſtlichen
Bemuhung die Warheit zu finden, ſeine
Zuflucht im Gebeth zu ſeinem Schopfer ge
nommen, dieſe und jene ihm wider Willen

eingefallene Spottereyen anfangs alle Jn
brunſtigkeit gehindert, und auch hernach ſei—

ne beſte Andacht und Sammlung der Ge
dancken, zu ſeiner innigſten Betrubniß, oft
geſtoret hatten.

Nun iſt noch die dritte Frage ubrig, ob dann
eine wurckliche Tugend ohne den Glauben

der Chriſtlichen Religion ſtatt habe? wenn
man dadurch verſteht, ob ein Menſch, der
nichts von allem glaubt, was in dieſer Re
ligion gelehret wird, und der ſo gar alle

Mora
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Moralitat und naturliche Verbindlichkeit
zur Tugend laugnet, ein rechſchaffen ehrli—
cher und tugendhaffter Mann ſceyn konne,
ſo antworte ich gedoppelt, Nein. Wenn
man aber nur ſo viel fragen wil, ob derjeni
ge ein ſolcher ſeyn konne, der von der Chriſt—

lichen Religion nur das nicht annimmt, was
dieſelbe insbeſondere von der naturlichen
unterſcheidet, ſo iſt meine Antwort, Ja.

Dann die Tugend kan, ſo viel ich bißher
noch habe einſehen konnen, aus verſchiede
nen Quellen flieſſen, die zwar alle mit ein
ander auf das genaueſte uberein kommen,
aber eben nicht allemal bey einem Menſchen

zuſammen angetroffen werden. Sie hat
erſtlich ihren Grund in dem naturlichen und
unveranderlichen Unterſchied der Dinge, und
denen daraus flieſſenden menſchlichen Hand

lungen. Nach dieſem Unterſchiede iſt eine
Handlung entweder an ſich ſelbſt ſchicklich,

anſtandig, gut und ſchon, oder unſchicklich,
unanſtandig, boſe und heßlich. Von die

D 5 ſer
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ſer naturlichen Schicklichkeit, Anſtandigkeit

und Gute einer Handlung kan der Menſch,
wann er eine geubte Vernunft hat, nicht
allein eine klare Einſicht, ſondern auch ein
feines Gefuhl der Seele haben; wie dann
auch in der That der eine in dieſem Stucke
eine ſtarckere Unterſcheidungs-Kraft und
eine zartere und ſchnellere Empfindung hat,

als der andere. Folglich kan der Menſch
aus dieſer bloß naturlichen Einſicht und
Empfindung zur Tugend gelangen, und
darin immer mehr geſtarckt werden, je
mehr er erfahrt, daß dergleichen an ſich
ſelbſt ſchickliche, anſtandige und gute Hand
lungen mit einer inneren Zufriedenheit,
Wohlgefallen und' Vergnugen ſeines Ge
muths, ihrer eigenen Natur nach, beglei—

tet find, und er alſo dadurch die groſſe Ein
ſicht bekommt; daß nur die Tugend die
Ruhe und die Gluckſeeligkeit und folglich
die wahre Beſtimmung eines vernunftigen
Geſchopfs ſeh. Wer aus dieſem Grunde

ſich



Einleitung. 59
ſich der Tugend befleißigt, der iſt ein bloß
moraliſch-guter Menſch. Die Tugend
kan hiernachſt noch ſtarcker aus der Gottes—

furcht herflieſſen. Jch verſtehe dadurch,
wenn ein Menſch auſſer dem bereits er—

wehnten Bewegungs-Grunde ſeine Hand
lungen annoch in Abſicht auf das allerhoch—
ſte Weſen einzurichten trachtet, und daſſelbe

nicht allein als das allervolllommenſte Ur
bild alles Guten, ſondern auch als den all
wiſſenden Zeugen unſeres Wandels und
den eigentlichen Urheber und Handhaber
dieſes Geſetzes der Natur aufrichtig ver

ehrt, und ihm durch Unterwerfung, Ge—
horſam und Nachahmung zu gefallen ſucht.
Dieſer Grund der Tugend iſt nun auch in
der bloß naturlihen Religion zu finden, ſo
wie ſolche ins beſondere durch das Evange

lium iſt aufgeklart, und denen Deiſten
erſt recht bekannt worden, und wer dem—
ſelben gemaß handelt, den kan man gar
wohl einen aus Frommigkeit und Religion

guten
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guten Menſchen nennen. Endlich iſt noch
der dritte Grund der Tugend ubrig, wel—
cher ſich in dem Glauben an JEſum Chri—
ſtum findet, und der volkommenſte von
allen iſt, weil er nicht allein die beyden
ubrigen in ſich faßt, ſondern auch mehr
beſtarckt, aufklart und erweitert. Einen
Chriſtlich-tugendhaften Menſchen nenne
ich nun denjenigen, der nicht allein die
ſchon beruhrten zwey erſten Bewegungs
Grunde zur Tugend in ihrer gantzen Star
cke fuhlt, ſondern auch die unermeßlich
groſſe Gnade der Erloſung beſtandig vor
Augen hat, und dadurch zur demuthigen
Danckbarkeit und Gegen-Liebe innigſt ge
ruhrt, ſtarcke und edle Beſtrebungen an
wendet, ſeine Seele, die in ſeines Schopf—
fers und Vaters Augen ſo werth geweſen,
auch nur allein der Warheit und Tugend
zu heiligen, und nach dem Verehrungs—
wurdigſten Exempel desjenigen, der ſich fur

ihn aufgeopfert hat, einer reinen Anbe
thung,
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thung, Ehrfurcht, Unterwerſung und Ge—
horſams gegen GOTT, den er nunmehr
mit mehr Gewißheit und Troſt als ſeinen
barmhertzigen Vater kennt, einer unge—
heuchelten und in allen Stucken rechtſchaf
fenen Gerechtigkeit und Liebe gegen alle
Menſchen, und der Maßigung der Begier
den, der Ordnung und Zucht gegen ſich
ſelber, unter dem kraftigen Beyſtande des

heiligen Geiſtes, den er mit ungezweifelten

Vertrauen ſucht und erwartet, ſich zu be
fleißigen, und dadurch ſich zu dein zukunf—
tigen beſſern und ewigen Leben, dazu er ſo
barmhertzig und ſtarck berufen wird, zuzu—
bereiten, um alſo dereinſt mit gewiſſens
Ruhe und Freudigkeit vor ſeinem Heyland
und Richter zu erſcheinen. Hieraus ſiehet
man, daß der Unterſchied zwiſchen einen
Chriſten, und einen Menſchen, der bloß die

naturliche Religion annimmt, in Anſehung
der Tugend, darin beſteht, daß jener dazu

mehr und ſtarkere Bewegungs-Grunde,

Gewiß
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Gewißheit und Hulfs-Mittel, dabey aber
auch eine ſtarckere Verbindlichkeit hat.

Jch ſolte faſt hoffen konnen, daß durch
dieſe Erlauterungen verſchiedene Schwierig
keiten ſchon zum voraus aus manchen Ge
muthern weggenommen, und dieſelbe da

durch zur Ueberzeugung mehr werden zu
bereitet  ſeyn. Uebrigens wurde es ein
wahres Gluck ſeyn, wenn einmal vernunf
tige und gut geſinnte Manner, bey denen
die vollige Ueberzeugung durch dieſe oder
jene ubrig gebliebene Schwierigkeiten und
Zweifel annoch gehindert wird, ſolche auf
eine Weiſe bekannt machen wolten, daraus
man ſehen konnte, daß ſie die Wahrheit auf
richtig ſuchen. Vielleicht wurden dadurch
die ungezogenen Schreyer, die den Pobel
der Freygeiſter ausmachen, mehr beſchamt
und dahin gebracht werden, daß ſie die Oh—

ren ehrlicher Leute nicht ſo oft mit ihren
gewohnlichen Macht-Spruchen beleidiaten:.

elen
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elendes, abſurdes, dummes Zeug:
als wormit ſie wider allen Wohlſtand ſo
fort zuplumpen, ſo bald ihnen etwas zu
Geſichte kommt, das zur Vertheydigung der

heiligen Schrift geſchrieben iſt. Wenig—
ſtens wurde daraus der groſſe Nutzen ent
ſtehen, daß viele wichtige Dinge klarer aus
einander geſetz, die Religion in ihrer Lie—
benswurdigkeit betannter werden, Ver—
nunft und Tugend in der ihnen zukommen
den Verehrung erhalten, und gut geſinnte

Gemuther, die etwa wancken, in der
Ueberzeugung befeſtigt, die uberzeugten
aber erbhanet unn 4

Jch bitte alſo die Gegner der Chriſtlichen
Religion, und ich thue es mit der groſten
Aufrichtigkeit, und beſchwere ſie durch die

allerheiligſten Bander der Wahrheit und
Menſchen-Liebe, daß ſie doch einnial in der
einem vernunftigen dabey aber endlichen

Gelo
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Geſchopfe ſo anſtandigen Gedancke, wie

leicht man irren konne, die Grunde der
Chriſtlichen Religion mit einem ſtillen Gei
ſte der Unterſuchung, in keiner andern
Abſicht, prufen wollen, als die Wahrheit
zu finden; denn der iſt ja kein Menſch zu
ſtarck. Solte ich meinen hertzlichen Wunſch,
einen oder den andern unter ihnen uber—
zeugt zu ſehen, nicht erreichen, ſo werde ich

mich zwar daruber innigſt betruben, ſie
aber deswegen nicht haſſen, oder meine
Hofnung fur ſie auf immer gantzlich auf
geben. So viel weiß ich gewiß: daß ſie
unſerem Verehrungs.wurdigſten Heylande
mehr verbunden ſind, als ſie glauben, und

eine weit tiefere Wehmuth und Reue we
gen ſeiner Verlaugnung einmal fuhlen wer
den, als ſie noch zur Zeit dencken. Wird

aber meine Bemuhung auch nur einen ein
tzigen wanckenden Chriſten zum Nachden
cken bringen, und ſeine Seele von der ein
mal kommenden Unruhe und Angſt retten,

die
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die ſich bey dem Unglauben findet, ſo wer
de ich GOTT demuthigſt dancken, meine Ar
beit uberflußig belohnt ſchatzen, und mit
groſſen Vergnugen glauben konnen, daß ich

in dieſer Welt nicht gantz ohne Nutzen gele
bet habe.

Ehe ich dieſe Einleitung ſchlieſſe, muß
ich annoch ein oder zwey Worte zu denen
uberzeugten Chriſten ſagen. Dieſen iſt
es nun freylich kein geringer SeelenSchmer

tzen, die duncklen Tage erlebt zu haben, da
ſie ihren allerheiligſten Glauben faſt ſchon
auf offentlicher Straſſe muſſen laſtern ho
ren, und taglich eine großre Anzahl unvor
ſichtiger Gemuther zur Bande der ſchreyen

den FreyGeiſter anwerben ſehen. Man
ſolte auch, wenn man die Sache auf einer

gewiſſen Seite anſieht, nicht ohne alle Urſach
furchten, daß auf eine ſolche Verachtung des
Lichts uns endlich gar eine allegemeine Fin

ſter
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ſterniß uberfallen mochte. Allein wenn
man dabey eben dieſe Sache auf ihren an—
deren Seiten betrachtet, und durch die in die
Augen fallende Umſtande durch, und mehr

auf den Grund ſchauet, ſo werden der Ur
ſachen zu furchten weit weniger, und hinge—

gen der Urſachen der Hoffnung und des
Troſtes mehr. Die gottliche Vorſehung
hat bisher ſo ſichtbar uber uns gewacht, und

uns ſo groſſe und ruhrende Wohlthaten
erwieſen, und viele haben ſich dadurch auch

wurcklich ruhren laſſen, und ihr ein danck
bares Hertz geopfert, daß wir mit guten
Grunde hoffen konnen, ſie werde auch fer
nerhin die Hand von uns nicht abziehen,
und uns den beſten und groſten ihrer See
gen nicht verſagen, nemlich die Erhaltung
des Evangelii fur uns und unſere Kinder.
Es finden ſich auch GOtt Lob! von allen
Standen noch viele rechtſchaffene Gemuther

unter uns, die der Wahrheit getreu bleiben,

und
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und vor den Mode-Unglauben einen edlen
Abſcheu haben. Und deren ſind mehr,
als ſich die Frey-Geiſter etwa einbilden; und

vielleicht iſt auch kein Ort in Deutſchland
weniger bequem, da dieſe Bande ihr Thea
ter hatte aufſchlagen ſollen, als eben Ber
lin; als woſelbſt ſchon ſeit vielen Jahren
her alle Gattungen von Avanturiers in
ihr Netz gelauffen. Dieſes ſage ich ledig—
lich von denen groben und unbeſcheidenen

HohnSprechern, welche unſere guten Bur
ger auf der Straſſe anfallen, und dieſelben
mit ihren Laſterungen gegen die Perſon
unſeres gottlichen Erloſers frech hohnen.
Was aber die Feineren betrifft, die ſich et
was mehr verdeckter Waffen, und insge—
mein gar ſpitz geſchliffener Dolche bedienen,

ſo iſt auch fur die keine ſo groſſe Hoffnung
da, daß ſie unter uns, einige junge Leute und

wahre Unwiſſende ausgenommen, eben ein
ſo gar ſonderliches Gluck machen werden.

E 2 Unſere
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Unſere brave und redliche Brandenburger
ſehen mehr auf Vernunft und einen mann
lich geſunden Verſtand, als auf glantzende
Kleinigkeiten; und die aufgeklarten Zeiten
ſcheinen immer naher heran zu rucken, da
der gute Verſtand allgemeiner werden, und
ein ehrlicher Mann ſich, auch ſelbſt vor der
Welt, eben ſo ſehr ſchamen wird, vor einen
Frey-Geiſt zu paßiren, als ſich jetzt unſert
junge Witzlinge ſchamen, die Bibel in die
Hand zu nehmen, oder mit Ehrerbietigkeit.

von JEſu Chriſto zu reden. Es werden
ſich auch ſchon mehr und geſchicktere Lehrer
erwecken laſſen, welche die Vertheidigung
der guten Sache uber ſich nehmen, und den

Glauben der Chriſten in ein ſo ſtarckes Licht
ſetzen werden, daß dagegen keine Finſterniß

wird auftommen konnen.
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Jnzwiſchen haben auch die Chriſten

groſſe Urſach uber ſich ſelbſt mehr zu wa
chen, ihre Zuflucht mehr zum Gebeth zu
nehmen, und ſich eines Wandels zu beflei
ßigen, der ihrem Glauben wcniger wider—
ſpricht. Die Verbindlichkeit deſſelben iſt
zu heilig, und ſeine Bewegungs-Grunde ſind
zu dringend und ſtarck, als daß wir denſel—

ben unſer Hertz verſagen, und der Troſt
wahrer Chriſten iſt zu unentbehrlich und
ſuß, und ihre Hofnung zu erhebend und groß,
aus daß wir nicht darnach aus allen Kraf—

ten ſtreben ſolten. Jch darf auch mit
guter Zuverſicht hoffen, daß alle rechtſchaf

fene und gut geſinnte Einwohner dieſer
Stadt dieſe edle Beſtrebung, die ſchon an
ſich ſelbſt ihre Vergeltung mitſich fuhrt, fer—
ner fortſetzen, an dem Glauben an GOtt und

JEſum Chriſtum feſt halten, ihren Kin—
dern einen guten Unterricht, aber auch ein
gutes Exempel geben, und ihnen ſelber auf

Ez3 dem
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dem Wege vorgehen werden, auf welchen
ſie wunſchen, daß ſelbige dereinſt wandeln
mogen. Sie ſind dabey viel zu ver
nunftig, alß daß ſie ſich uber die Ver—
achtung und den Spott, damit man die
jenige belegt, die uns das Wort des Le
bens predigen, nicht großmuthig erheben
und an denen, die es werth ſind, nicht erken
nen ſolten, was vor eine Starcke zur See
lenRuhe und Hoffnung in dem Glauben
der Chriſten liege. Hier ſey es mir er
laubt, daß ich zum Beſchluß zweyer Lehrer,

die davon nur noch vor wenig Jahren, un
ter uns lebendige Exempel geweſen, mit der

ihrem Gedachtniſſe ſchuldigen Verehrung
gedencke. Sie waren beyde Manner, de
nen auch der ſtarckſte Neid, den Ruhm ei
nes großen Verſtandes, einer großen Ein
ſicht und einer großen Gelehrſamkeit, und

was noch weit mehr gilt, als das alles, den
Ruhm eines tugendhafften Wandels nicht

ſtrei
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ſireitend machen wird. Und bey dem al
len waren ſie uberzeugte Chriſten. Mit
was vor einer heiteren Seelen-Ruhe lehrte

und lebte nicht ein Jablonski unter uns.
und genoß. bis in das ſpateſte Alter die
Fruchte ſeiner Gottesfurcht! Mit was vor
Gelaſſenheit und Hoffnung ging nicht die—
ſer Verehrungsund liebenswurdige Greiß
von uns weg in die Ewigkeit! nachdem er
unſere Vater und uns den Weg GOttes
treulich gelehrt hatte.. Mit was vor
Sanftmuth und Menſchen-Liebe zierte nicht
ein Reinbeck ſeinen Wandel! Mit was
vor einer ſtarcken Freudigkeit und Ueber—
zeugung ſchloß Er nicht ſeine Augen, nach—
dem die Welt ſeiner nicht mehr werth war.
Gedencket an dieſe eure Lehrer, die
euch das Wort GoOttes geſagt ha—
ben, welcher Ende ſchauet an, und
folget ihrem Glauben nach. Miir
aber wunſche ich, daß ich auch einmal ſter

E 4 ben
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Erſte Betrachtung.

 Ch bin ein Chriſt; und habe bis
ui her, zur groſten Beruhigung mei—J Bewahrungv nies Gemuths geglaubt, daß ich

tung eines allmachtigen, allweiſen, und al
lergutigſten Weſens ſtunde, welches ich, als
meinen Schopfer und Wohlthater, mit ei
nem aufrichtigen Hertzen verehren muſte,
und dem ich auch fernerhin mich und alle
meine Angelegenheiten zuverſichtiglich an
befehlen konnte. Jnsbeſondere aber habe
ich geglaubt, daß die Bibel eine wurckliche
Gottliche Offenbahrung ware, daraus ich
meine Erkanntniß von GOtt vermehren und
zur Gewißheit bringen, die ohnfehlbarſten
Regeln meines Wandels ſchopfen, und mich
in der groſſen Hoffnung eines zukunftigen
Lebens ſtarcken konnte. Nun aber hore ich
auf einmahl von allen Seiten her ſchreyen:

Jch
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IJch ſey in Jrrthum, und habe Dinge vor
wahrgehalten, die nicht den geringſten Grund
hatten. Jch geſtehe, daß ich hieruber er—
ſchrecke, und mich vor das ungluckſeeligſte
und verlaſſenſte Geſchopf auf Erden halten
wurde, wann dieß wahr ware, und ich mei
nen Troſt und meine Hoffnung auf Jrr
thum und Lugen ſolte gebauet haben. Auf
der andern Seite aber wurde ich die nieder—
trachtigſte und verachtungswurdigſte Sesle
von der Welt ſeyn, wann ich, auf ein bloſ—
ſes Geſchrey, ſo gleich meinen Glauben und
meine Hoffnung wegwerffen, und mir ohne
alle Unterſuchung, dieſe Stutze wolte laſſen
aus den Handen winden. Jch habe eine Ver
nunft; und ware werth, dieſelbe noch heute
zu verliehren, und zur Claſſe der Thiere
erniedrigt zu werden, wann ich dieſes herrli—
che Geſchenck, das mich zum Menſchen
macht, nicht nach meinem beſten Vermogen
anwenden wolte, in einer ſo wichtigen Sa
che zur Gewißheit zu kommen. Auf denn,
meine Seele! und ſtrenge die Krafte an,
die du fuhlſt, um zu unterſuchen, ob die
Grunde, darauf du bißher deinen Glauben
und deine Hoffnung gebauet haſt, wahr
oder falſch ſeyn, und gieb ſo dann der

Wahr
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Wahrheit Platz, auf welcher Seite du ſie
auch findeſt!

Soll ich bey dieſer Unterſuchung, das
Anſehen und das Zeugniß ſo vieler verſtan
digen, gelehrten, und rechtſchaffenen Leu—
te, die eben das glauben und hoffen, was
ich bisher geglaubt und gehofft habe, etwas
gelten laſſen? Und wie viel kan es vernunf
tiger Weiſe gelten? Gantzlich kan ich es wohl
nicht verwerfen; ich muſte dann entweder
mich allein vor verſtandiger und gelehrter
halten, als alle dieſe Leute zuſammen, oder
gar ſagen, daß ſte alle mit einander Ertz-Be

truger waren, die anders lehren und reden,
als ſie dencken. Jch mag das eine oder das
andere thun, ſo ſagt mir meine Vernunft,
daß es die verachtlichſte Ausſchweiffung der
Unbeſonnenheit und Thorheit ſey. Allein,
da ein jeder ſeines Glaubens fur ſich ſelbſt
gewiß ſeyn muß, ſo will auch ich mit meinen
eigenen Augen ſehen, und kan alſo, bey der
Unterſuchung, die ich anſtelle, mein Urtheil
durch das Urtheil anderer nicht regieren laſ
ſen. Alles, was ich alſo in Anſehung des
Zeugniſſes ſo vieler tauſend rechtſchaffener

Manner thun kan, wann ich eine freye und
uneingenommene Vernunft behalten will,

iſt,
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iſt, daß ich es wenigſtens eben ſo viel gelten
laſſe, als das Zeugniß derjenigen, die das
Gegentheil behaupten, zumal, da ich noch
gar keine Ueberzeugung habe, daß dieſe letz
teren mehr Verſtand und Einſicht, mehr
Gelehrſamkeit und Redlichkeit hatten, als
jene. Es wurde auch etwas mehr, als eine
bloſſe Leichtſinnigkeit ſeyn, wenn ich insbe
ſondere mit den letzteren, nur aus Nachah
mung dencken, und ſogleich an meinem bis
herigen Glauben ſtarck zweifeln wolte, weil
ich bisweilen Leute reden hore, die ohne
Schaam mit ihrem Schopfer haddern, und
mit einem kuhnen Gelachter zu verſtehen ge—

ben, daß ſie den Glauben der Chriſten vor
eine Thorheit halten. Gehoret ja die Nach
ahmung zu meiner Natur, ſo gehoret doch
die Vernunft auch dazu. Weniaſtens kan
ich mich nicht entſchlieſſen, eine Copey von
dergleichen Originalen zu werden.

Wird aber nicht etwa ein geheimer
Waunſch, daß die Chriſtliche Religion wahr
ſeyn mochte, ſich in meine Unterſuchung
mit einſchleichen, und mein Urtheil auf ihre
Seite neigen? Es iſt wahr, daß ich dieſen.
Wiunſch noch zur Zeit in meiner Seele fuh
le, und mich auch gar nicht ſchame, zu wun

ſchen,
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ſchen, daß eine Religion wahr ſeyn moge,
die mich zum ehrlichen Mann macht, und
die zugleich der beſte Troſt meines Lebens
iſt. Allein, ſo wenig ich Recht habe, von
allen denjenigen, welche dieſe Religion ver—
werffen, zu ſagen, daß ſie ſoches darum
thun, weil ſie ins geheim wunſchen, daß
ſolche nicht wahr ſeyn mochte, eben ſo we—
nig haben dieſe Recht, von mir zu ſagen,
daß ich mehr nach meinem Wunſche, als
nach der Wahrheit urtheilen werde. We—
nigſtens traue ich mir ſchon ſo viel Liebe zur

Wahrheit zu, daß ich, in einer Sache von
dieſer Wichtigkeit, auf alle nur mogliche
Weiſe auf meiner Huth ſeyn werde, damit
mein Wunſch mich nicht in Jrrthum fuhre.
Es wird auch ohne das nur auf Grunde an—
kommen, von deren Richtigkeit oder Un—
richtichkeit ein jeder unpartheyiſcher und
nachdenckender Menſch wird urtheilen kon—

nen; und die allein muſſen die Sache ent—
ſcheiden.

Endlich; indem ich mich mit dieſer Un—
terſuchung beſchaftige, um zu erfahren, ob
mein bißheriger Glaube wider alle Zweifel,
Einwurfe und Schwierigkeiten die Probe
halte oder nicht; ſo ſehe ich nicht allein klar—

lich
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lich ein, daß ich als ein vernunftiger Menſch
handele, ſondern bin auch verſichert, daß
meine Bemuhung allen rechtſchaſfenen Ge
muthern, die in einer ſo groſſen Augelegen
heit auch zur Gewißheit zu kommen wun
ſchen, nicht mißfallen werde. Und ich ge—
ſtehe aufrichtig, daß mir diß eine uberaus
angenehme Vorſtellung ſey; indem ich noch
zur Zeit, auſſer dem Zeugnuſſe eines guten
Gewiſſens, kein hoheres und reineres Ver
gnugen kenne, als Leuten zu gefallen, von
deren geſunden Verſtande und tugendhaften
Hertzen ich verſichert bin. Das gilt mir
den Beyfall einer gantzen Welt, und unend
lich mehr, als wenn ich durch einige leichte
Gedancken gewiſſen andern Leuten gefallen,
und, durch dieſe oder jene kuhn angebrachte
Spottereyen wider die Religion, den Ruhm
eines witzigen Kopfs erhalten konnte. Al—
lein, auch dieß ſoll in mein Urtheil keinen
Einfluß haben, indem ich nur allein auf die
Wahrheit ſehen, und unpartheyiſch unter
ſuchen will, ob ich mit jenen redlichen See
len, deren Beyfall mir ſo werth iſt, ein
Chriſt zu ſeyn Recht habe, oder nicht. Es
iſt mir alſo nichts mehr ubrig, als daß ich
GOtt, die ewige Quelle allerWahrheit, mit

Auf—
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Aufrichtigkeit und Demuth anruffe, daß er
meinen Verſtand in der anzuſtellenden Un
terſuchung, vor Jrrthum und falſchen
Schluſſen bewahren, und mich in alle
Wahrheit leiten wolle!

Zweyte Betrachtung.

GSch wage es, mir einmahl ſelbſt zu be
tkennen, was meine Seele fuhlt.9— Ehrfurcht gegen GOtt, iſt fur

T Die Empfindung der tiefſten Anbe

mich eine hochſt angenehme Empfindung,
die ich in meinem Hertzen beſtandig zu un
terhalten, und immer lebhafter zu machen
trachte; nicht allein, weil ich ihn als das
allerhochſte und allervollkommenſte Weſen
erkenne, ſondern auch, weil ich ihn vor den
wahren Urheber meines Lebens und aller
Annchmlichkeiten und Vergnugungen deſe
ſelben anſehe. Jch weiß Tage, da mir die
Gedancke GOttes nie recht zu gelegener
Zeit kam, und bey mir eine ſchnelle Em—
pfindung erweckte, die mehr Furcht und
Schaam, als Anbethung und Vertrauen

3 war.
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war. Allein, ſeitdem ich keine Urſachen
mehr habe, mir dieſe Gedancke aus dem
Sinn zu ſchlagen, hat auch mein Dencken
an GOtt nicht allein gar nichts furchterli—
ches und niederſchlagendes, ſondern etwas
ſo ruhiges und freudiges, daß ich, wann
mein Geiſt, in ſeinem gegenwartigen Zu—
ſtande, einer ſolchen Erhebung fahig ware,
mich mit gar keiner andern Gedancke beſchaf
tigen mochte; und ich fuhle mich nie mit
mehr Aunſtandigkeit umd Vergnugen
Menſch, als wann ich meinen Verſtand
denen uberall daſeyenden Beweiſen zſeiner
Macht, Weisheit und Gute, und mein
Hertz denen daraus flieſſenden Empfindun
gen der Anbethung und Liebe offne. Dit
ſchone Buhne der Natur iſt fur mich noch
einmal ſo reitzend und ſchon, weil ſie Seine
Schopfung iſt; die Tugend noch einmal ſo
liebenswurdig, weil ſie Jhm gefallt; das ru
hige Vergnugen der Freundſchaft noch ein
mal ſo einnehmend und ſuß, weil ſie Sein
Band iſt; und mein Leben noch einmal ſo
angenehm, weil ich es als eine Vorbereitung
zu einem Zukunftigen anſehe, deſſen Erwar
tung mein Hertz ohnmoglich der Allerhoch
ſten Gutigkeit meines Schopfers verſagen

fan;
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kan; zumal, da ich in meinem Verſtande
noch zur Zeit keinen vernunftigen Grund,
es zu laugnen, und in meinem Wandel keine
Urſachen finde, zu wunſchen, daß keines
ſeyn mochte. Meine vernunftigen Neben—
Geſchopfe, die Menſchen, liebe ich aufrich
tig; weil ich ſie alle mit mir zur Tugend und
Gluckſeeligkeit beſtimmt zu ſeyn, nicht allein
wunſche, ſondern auch glaube. Und, wann
es in meinen Kraften ſtunde, ſo wurde ich
noch heute ein Mittel ausd ck

en en, dadurchauch die Boſeſten und Elendeſten unter ih
nen von ihrer Bosheit und ihrem Elend

tekonten befreyet werden. Das ſind die
Empfindungen, die mich am meiſten ruhren,
und die ich, mit Verbeſſerung meiner Feh—
ler, gegen welche ich taglich ſtrenger wer—
de, zu einer immer groſſern Reinigkeit und
Vollkommenheit zu bringen wunſche, und

trachte.
So viel begreiffe ich nun wohl zum vor—

aus, daß die Chriſtliche Religion einem
Menſchen, der ſo denckt und fuhlt, nicht an
ders als gefallen konne, und ſich fur ſeine
Gemuths-Beſchaffenheit vollkommen wohl
ſchicke. Solte mich aber nicht eben das,
bey der Unterſuchung, die ich vorhabe, zu

J 2 par
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partheyiſch machen, und mich hindern, die
Wahrheit einzuſehen? Allein, ich kan gar
nicht finden, warum eben dieſe Gemuths
VBeſchafſenheit eine ſo groſſe Hinderniß der
Wahrheit ſcyn, und noch weniger, wie eine
entgegen geſetzte Geſinntheit ſich zu dieſer
Unterſuchung beſſer ſchicken ſolte. So we
nig, als das richtig geſchloſſen ſeyn wurde,
wenn man ſagen wolte: ein Menſch, der zur
Gerechtigkeit geneigt iſt, kan zwiſchen zwen
en ſtreitenden Partheyen kein unpartheyi—
ſcher Richter ſeyn, oder, wer vernunftig iſt,
kan Dinge nicht beurtheilen, die nach der,
Vernunft ausgemacht werden muſſen; eben
ſo wenig richtig kommt mir der Schluß vor:
ein Menſch, der GOtt, die Tugend, und die
Menſchen, liebt, kan von der Chriſtlichen
Religion nicht recht urtheilen. Wie ſoll
dann der Menſch beſchaffen ſeyn, der davon
urtheilen ſolle? Der gantze Einfluß alſo, den
meine Gemuths-Beſchaffenheit, bey der an
zuſtellenden Unterſuchung, in meinen Ver
ſtand wird haben konnen, beſteht darin, daß
ich die Grunde der Chriſtlichen Religion,
wann ſie deren hat, mit keinem Schalcks
Auge uberſehen, ſondern das ſchlieſſende
und uberzeugende davon eher werde finden

und
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und fuhlen konnen, als ein anderer, dem
weder die Wahrheiten und Lehren, noch die
Gebote und Drohungen dieſer Religion an—
ſtehen. Dann ich begreiffe gar wohl, daß
ſich dieſelbe fur einen Menſchen ſehr ubel
ſchicke, der ſeine Triebe und Handlungen
keiner Regel, als bloß der Furcht fur dem
Weltlichen Richter, unterwerffen, und ubri—
gens kein anderes Vergnugen will ſchmecken
lernen, als nur das, ſo ihm die Sinne und
die Einbildung geben. Wenigſtens kan ich
mir nicht vorſtellen, daß ein ſolcher Menſch
den geringſten Grund habe, ſich zu einem
unpartheyiſchen Richter zwiſchen dem Glau
ben und dem Unglauben aufzuwerffen. Jn
dieſer Sache ſagt mir mein geſunder Ver—
ſtand, und er ſagt es mir auf eine Weiſe,
davon ich ſofort die Ueberzeugung fuhle,
daß JEſus, deſſen Lehre ich unterſuchen
will, vollkommen Recht habe, dabey die
Bedingung zu fordern: So jemand
will des Willen thun, der mich cqe—
ſandt hat, der wird innen werden,
ob dieſe Lehre von GOCT ſey, eder
ob ich von mir ſelbſt rede.

F 3 Dritte
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WOs iſt ein GOCT; und davon bin
2 ich eben ſo feſt uberzeugt, als ich

8 2 uberzeugt bin, daß ich in einer Welt

Natur, die nie betrugt, rufft in und auſſer
mir zu ſtarck, als daß ich, auch nur einen
Ausgenblick, vorſetzlich nicht horen ſolte, was
ſie mir ſagt. Und der erſte Danck, den mein
geruhrtes Hertz meinem und der Welt
Schopfer freudig opfert, iſt, das Er mir
eine Vernunft verliehen, die mich, bey einem
ſo hellen Lichte, zu ſeiner Erkenntniß fuhrt.
So lange ich dieſen Vorzug noch beſitze, der
mich uber die Thiere ſo ſehr erhebt, ſo lange
iſts mir nicht einmal moglich zu zweifeln, ob

die Welt einen Schopfer habe. Jch glau
be auch, daß alle denckende Menſchen, die
ihren Verſtand nur einiger maßen uben, in
dieſem Stucke mit mir eine gleiche Ueberzeu
gung haben, und ich alſo die GOttes-Ver——
laugnung mit gutem Grunde, vor den hoch
ſten Grad des IJrrthums und der Aus—
ſchweifung des menſchlichen Hertzens halten
konne. Jch kan mir auch nicht einmal

vor



Dritte Betrachtumg. 87
vorſtellen, daß Leute, die ſonſt einen geſun
den Verſtand und gute Sitten haben, ſich
im Ernſte ſolten uberreden konnen, daß kein
GOTdZ ſey. Soolten aber dennoch derglei
chen gefunden werden, die der menſchlichen
Vernunft dieſen Schimpf anthun, ſo erkla
re ich mich zum voraus, daß ich fur ſie nicht
ſchreibe. Jch kan weiter nichts thun, als ſie
aufrichtig beklagen, und ihnen nur den ein
tzigen Rath geben, wann ſie ihn horen wol
len: daß ſie doch nur, falls ſie, wie ich faſt
vermuthe, nicht Einſicht und Geduld gnug
haben, hohere Beweiſe zu faſſen, wenigſtens
mehr in ſich ſelbſt gehen, und die Wercke
der Natur mehr betrachten mochten. Oder,
ich wurde ſie, wann ich es konnte, und ſie
dazu die Geſchicklichkeit hatten, anhalten,
daß ſie Zeit-Lebens ordentlich eingerich—
tete kleine Erd- und Himmels-Kugeln recht
kunſtlich verfertigen, und dabey auf hin
langliche Beweiſe dencken mußten, um ſich
und andere zu uberzeugen, daß dieſe Kugeln
bloß von ohngefahr entſtanden waren. Je
doch, ich wende meine Gedancken von einem

ſo traurigen Vorwurfe ab. Das beklagens
wurdige Ungluck ſolcher Halb-Menſchen,

F 4 und
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und die Vorſtellung des furchterlichen
Schickſaals der Welt, wann ihrer mehr
werden ſolte, ſtort faſt die Heiterkeit und
Ruhe, deren mein Gemuth ſonſt gewohnt
iſt, uad die ich insbeſondere zu der vorha—
Lensen Unterſuchung nothig habe.

I

Vierte Betrachtung.

un. ber, wann mich nun ſchon meine Ver
 nunft mit einer ſo groſſen GewißEr jeit Erkanntniß allerhochW 4*

den Weſens fuhrt; wann ſie mir die Ver

bindlichkeit der Tugend ſo deutlich zeigt, und
mich dabey in die Erwartung eines zukunf
tigen noch vollkommenern Lebens ſetzt; ſo
ſcheinet es ja, als wenn ich mich damit vollig
begnugen konne, und deshalb keiner weiteren

Offenbahrung nothig habe; und ich folglich
auch eine gantz vergebliche Arbeit uberneh—
me, noch lange erſt zu unterſuchen, ob die
Bibel eine ſolche Offenbahrung ſey oder
nicht? Jch muß geſtehen: Dieſe Gedancke
hat einen groſſen Schein, und kommt mir,

dem
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dem erſten Anſehen nach, eben nicht ſo gar
ungegrundet vor. Jnzwiſchen kan ich ſie
doch auch nicht alſo fort, ohne alle Pru—
fung, vor richtig anncehmen. Denn wann
ſie gleichwohl weiter nichts, als nur einen
bloſſen Schein hatte, der, bey einer nahern
Unterſuchung, verſchwindet, ſo wurde der
darauf gebauete Schluß gantz falſch ſeyn,
und weiter nicht den geringſten Eindruck
mehr in meinen Verſtand haben.

Es iſt freylich wahr: Die Lehren der
naturlichen Religion von GOtt, von der
Tugend, und von einem zukunftigen Zu—
ſtande, ſind meiner Vernunft vollkommen
gemaß, und ſie nimt ſelbige alſo bald an
und macht ſie ſich eigen, ſo bald ſie ſolche
hort und uberlegt. Allein daraus fan ich
noch nicht mit Gewißheit ſchlieſſen, daß mei
ne Vernunft eben dieſe Wahrheiten aus ſich
ſelbſt heraus gebracht, und fur ſich allein
gefunden habe. Jch weiß viele Sachen,
von deren Wahrheit ich vollig uberzeugt
bin, und die ich jetzt deutlich dencken und
vorbringen kan, eben als wann ſie eine
Frucht meines eigenen Verſtandes waren;

F5 die
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die ich aber dennoch nicht von mir ſelber ge
lernt, ſondern fremden Unterrichte zu dan
cken habe, und die mir alſo auch noch bis
dieſe Stunde entweder gantz dunckel oder
gar vollig unbekannt geblieben ſeyn wurden;
wann ich dieſen Unterricht nicht gehabt hat—
te. Alles, was meine Vernunft dabey ae—
than hat, iſt, daß ſie mich dieſes Unterrichts
faähig gemacht, und mich alſo in den Stand
geſetzt, mir ſolchen zu Nutze zu machen.
Wie viele Menſchen giebt es nicht, bey de
nen auch die klareſten Wahrheiten, ſo leicht
dieſclbe auch ſonſt zu begreiffen ſind, den—
noch wie gantz eingewickelt liegen, und ih
nen gantz unbegreifliche Geheimniſſe ſind,
nicht, weil dieſe Menſchen etwa keine Ver
nunft haben, ſondern, weil ſie keinen Un
terricht haben. Man ſiehet ſolches klarlich
daraus, daß eben dieſe Menſchen, ſo bald
ſich nur jemand findet, der ſie unterrichtet,
ſehr wohl erkennen und begreiffen lernen,
was ihnen vorher nicht etwa dunckel, ſon
dern gantzlich unbekandt und verborgen war.
Ein jeder weiß, aus allen in dieſem Stucke
einhellig mit einander ubereinſtimmenden
Reiſe-Beſchreibungen, in was vor einer

gantz
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gantzlichen Unwiſſenheit die Einwohner des

Nordlichen Theils von Amerika in Anſe—
hung GOttes und der Religion leben, und
wie vernunftig ſie dennoch, nach empfan
genen Unterrichte, zumahl wann ſie in gute
Hande fallen, davon zu urtheilen und zu re—
den wiſſen. Der Daniſche Mißionarius
Egede fand zu Anfange unſeres Jahrhun
derts, die armſeelige Gronlander in einer ſo
denckloſen Dumheit, daß ſie ihm auf die
Frage, wer dann das Land, darauf ſie wohn
ten, das Meer und die Sonne gemacht habe,
zur Antwort gaben: Daran hatten ſie nie—
malen gedacht; ſie bekummerten ſich auch
nicht darum, ſondern waren zufrieden,
wann fie nur Fiſche und See-Hunde gnug
fiengen; wie ſie dann in ihrer Sprache nicht
einmahl ein Wort haben, womit ſie EOtt
benennen konnen. Auf die fernere Frage,
daß aber doch wohl jemand ſeyn müſte, der
das alles gemacht und dergeſtalt eingerichtet
habe, weil ja nicht einmahl einer von ihren
Kahnen von ſelbſt entſtunde, erwiederten ſie,
das ſey wahr, und wurde es dann wohl ein
Gronlander geweſen ſeyn, der die Sonne,
das Meer, die Erde, u. ſ. f. ſo kunſtlich ge

macht
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macht hatte. (1) Ohngeachtet dieſer faſt
viehiſchen Dumheit brachte es dennoch der
erwehnte brave Mißionarius durch ſeinen
Unterricht ſo weit, daß diejenigen von die
ſem elenden Volckgen, die darauf acht gaben,
nicht allein aus ihrer Unempfindlichkeit zum
Dencken aufgeweckt wurden, ſondern auch
vernunnftig begreiffen lernten, daß die Welt
das Werck eines allmachtigen Schopfers
ſeyn muſte. Und nur noch vor wenigen
Jahren hat ein Mit-Glied der Konigl.Zranzoſiſchen Academie der Wiſſenſchaften,

langſt dem Amazonen-Fluſſe in Amerika,
Nationen angetroffen, bey denen die Ver
nunft ſo wenig entwickelt und geubt iſt, daß
man ſie kaum vor Menſchen halten ſolte;
wie dann einige unter ihnen es im Zahlen
nicht weiter als bis auf drey bringen konnen;
woruber dieſer beruhmte Mann die gegrun
dete Anmerckung macht, daß der Menſch,
wann er der bloſſen Ratur uberlaſſen wird,
und ohne Erziehung und Geſellſchaftlichen
Umgang bleibt, gar wenig von denen Thie

ren
1) Eiehe H. Egtede Nachricht von der Gronlandiſchen

Mißion; ingleichen Joh. Anderſons Nachrichten rou
Jeland, Gronland und der Straſſe Davis.
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ten unterſchieden ſey. Wie man denn
auch an denjenigen Taub- und Stumm-ge
bohrnen, ſo hernach zu ihrem Gehore wieder
gekommen, und unterrichtet worden ſind,
klarlich geſehen, und von ihnen vernommen
hat, daß ſie vorher auch nicht einmal einen
Begrif von ihrer eigenen Exiſtentz gehabt
hatten. Anderer Exempel jetzt nicht zu ge
dencken. Das alles laßt mich nun ſchon
muthmaaſſen, daß die Vortrefflichkeit unſe—
rer Vernunft nicht etwa darin beſtehe, als
wann ſie fur ſich gantz allein zu ihrer Erkant
niß gelangen konte, ſondern darin, daß ſie
fahig iſt, unterrichtet zu werden, und ſodann
zu aller nur moglichen menſchlichen Er—
kantniß. und Wiſſenſchaft gelangen kan;
und daß alſo auch die richtigen Begriffe,
die ſie von GOtt hat, nicht ſo wohl einen
Beweiß abgeben, daß ſie darin niemals
eines Unterrichts bedurftig geweſen, als viel—
mehr, daß ſie ſolchen wurcklich einmal muſ—
ſe bekvmmen haben. Solte ich nun noch
dazu, in einer nahern Unterſuchung finden,

v Ê ν¡Ñ£‘. daß

l) Relation d'un Voyage fait dans linterieur de PAs
unérique mériaiomie, par Mr. de la Condamine.
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daß ſo gar auch die beſten heydniſchen Phi
loſophen, die ihre Vernunft am meiſten ge—
ubt haben, die Wahrheiten der naturlichen
Religion noch lange nicht ſo grundlich, ſo
deutlich und zuſammenhangend eingeſehen,
als wir ſolche in unſeren Tagen einſehen, ſo
wurde ich daraus vollends mit gutem Grun—
de ſchlieſſen können, daß unſere heutige Er—
kanntniß der naturlichen Religion nicht ei
ne Frucht der alleinigen Krafte unſrer Ver
nunft, ſondern desjenigen Unterrichts ſey,
den ihr GOtt durch eine Offenbahrung ge
goben hat. Und daraus wurde ich endlich
mit volliger Gewißheit den Schluß machen
konnen, daß eben dieſer hohere Unterricht
eine gantz unſchatzbare Gnade ſey, deren das
menſchliche Geſchlecht hochſt bedurftig ge—
weſen, und dadurch unſer allergutigſter
Schopfer das Geſetz der Natur in ſein vole
liges Licht hat ſetzen, und deſſelben Gewiß
heit und Anſehen erſt recht feſt ſtellen wol—
len. (z) Die Haupt-Frage alſo, die ich

unter
(3) Der Menſch kommt mir hierin beynahe eben ſo vor,

als ein unbearbeiteter Stuck Marmor, aus welchem
 dies und jenes Bild gehauen werden kan. Es wird

wei
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unterſuchen muß, iſt, ob unſere Bibel wurck—

lich dieſe Offenbarung und dieſer von SOtt
unſerer Vernunft gegebene Unterrichr ſeh,
oder nicht? Jſt ſie es; und kan ich durch
gute Grunde davon uberzeugt werden, ſo
fallen dadurch alle Schwieriakeiten auf ein—
mahl weg, die ich ſonſt in dieſer wichtigen
Sache haben mochte. Z. E. Warum GOtt
dieſe Offenbahrung nicht allgemein aemarht,
und ſie nur nach und nach und nicht auf ein
mal gegeben u. d. gl. Alle ſolche Schwierig—
keiten, wann ich ſie auch gleich nicht vollig he—
ben konte, wurden dennoch meine durch klare
Beweiſe und Grunde gewurckte Ueberzeu—
gung nicht ſchwachen, und noch weniger

auf—

weiter nichts daizu erfordert, als die geſchickte Hand
eines geübten Bildhauers, der aber das Bild gen iß
nicht hinein, ſondern heraus bringt, indem er uur das
Veberflußige wegninimt. Jn dem Menſchen lirgt das
ſchonerBild ciner vernunftigen und tiebencwin digen

Gieſchopfr, aber eingehullt und verſteckt. Die Vor—
ſehung iſt die Hand, die es zum Voiſchein zu bringen
weiß. Und was hindert. mich, es zu ſagen: Offen
bahrung, Erziehung, Creutz, Wohlthaten und der—
gleichen, ſind die Meiſſel und Griffel, deren ſich die—
je Hand bedienet, das Ueberflußige und Fremde hine
weg zu nehnieu', und qus dem Menſchen, die neut
Creatur hervorjubringen, die ihr ſo ſehr gefallt.
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aufheben konnen, ſondern nur einen Be—
weiß abgeben, daß Dinge ſind, die ich nicht
weiß. GSs gehoret einmahl mit zu denen
Geſetzen der menſchlichen Erkanntniß, daß
Schwierigkeiten, ſo unaufloßlich ſie auch ſeyn

mogen, einen Satz, von deſſen Wahrheit
man ſonſt durch Grunde uberzeugt iſt, nicht
falſch machen konnen, ſondern uns blos zu
der fur uns ſo anſtandigen Erkanntniß fuh

ren, daß unſer Verſtand ſeine Grantzen
habe. Jndeſſen wird es ſich, bey einer
naheren Unterſuchung finden, ob die be
ruhrten Schwierigkeiten wurcklich ſo gar
ohnaufloßlich ſeyen, als man ſie insgemein

macht. Und dieſe Unterſuchung wer-
de ich in dem folgenden zwey

ten Stucke anſtellen.
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